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Einleitung

So kam der Hund zu den Menschen 




Vor vielen, vielen Jahren lebten Menschen und Tiere noch friedlich zusammen. Doch eines Tages, als sich der große Graben – der Grand Canyon – bildete, sammelten sich die Menschen auf der einen Seite des Grabens und alle Tiere auf der anderen. Der Riss in der Erde wurde immer breiter und tiefer. Da, im allerletzten Augenblick bevor der Graben zu einem tiefen, breiten Canyon wurde, nahm der Hund einen großen Anlauf und sprang hinüber zu den Menschen. 




„Ich gehöre doch zu euch!“, rief er ihnen fröhlich zu. Seit dieser Zeit leben Hund und Mensch zusammen. 




Eine Sage der Navajos, nacherzählt von Heinz Penndorf 


Auch Träume haben ihren Preis

Helga Franziska Noack




Es war wie ein wunderschöner Traum: Urlaub in einem Haus direkt am Meer. Wildromantisch, mit eigenem Garten hoch oben auf den Klippen. Außer einer Finca in der Ferne kein anderes Haus weit und breit. Das war es. Ich lag im Liegestuhl und las mich durch die zahlreich mitgebrachten Bücher. Fantastisch! Die Uhr wurde abgelegt und das Handy ausgeschaltet. Ich existierte nur noch für mich und genoss die zeitlose Zeit.

 Nun war ich schon fünf Tage in das Urlaubsglück abgetaucht. Ich fühlte mich leicht und lebendig wie das Windspiel zu Hause am Küchenfenster. Meine morgendlichen Spaziergänge am nahe gelegenen Meer waren Erholung pur. Jetzt war der Strand menschenleer und der richtige Ort zum Bewegen und Nachdenken. Ist es nicht wunderbar, diese Wochen an solch einem idyllischen Fleckchen Erde zu verbringen?, dachte ich und freute mich, dass der Zeitvorrat groß genug war. Immerhin lagen noch mehr als drei Viertel meines Urlaubs vor mir.

Ein Rascheln in den Mastixsträuchern oberhalb des Strandes riss mich aus meinen Gedanken. Doch es war nichts zu sehen und ich spazierte weiter. Aber dann war es wieder da, dieses Geräusch – näher, ich blieb abrupt stehen. Nein! Wie ein Schauspieler auf die Bühne sprang er aus dem Gebüsch, blieb stehen, sein schwarzer Rücken duckte sich kurz, dann setzte er sich auf, observierte mich mit einem Pokerface und einem Ausdruck, der verriet: Alles Weitere ist offen.

Mit einem Mal schnellte er los und flog geradlinig wie ein Pfeil auf sein Ziel los. Und das war ich. Der Hund, jung und mittelgroß, begrüßte mich so überschwänglich, als würde er mich schon seit ewigen Zeiten kennen. Ich wollte ihm diese Illusion nicht nehmen, streichelte und kraulte ihn und spielte eine Weile mit ihm. Dazu holte ich vom Ufer ein angeschwemmtes Wurzelstück, das er fangen und zurückbringen sollte. Ich weiß nicht, wie lange das ausgelassene Spiel dauerte. Als ich mich von ihm verabschiedete, ermahnte ich ihn wie ein kleines Kind: „Jetzt lauf aber ganz schnell nach Hause.“ Ich setzte voraus, dass der Vierbeiner meine Muttersprache auch verstand. Er tat auf alle Fälle wie befohlen und verschwand wieder in den Sträuchern. 

 Bei meinem Spaziergang am nächsten Tag war ich wiederum ganz allein mit der Stille. Nur in der Ferne gurgelte ab und zu der Motor einer Llaut. So heißen die Boote der wenigen Fischer, die es hier noch gibt. Dann war es wieder still, kein Geräusch, kein Ton in der herbstlich sanften Morgenwelt. 

Bald war ich wieder an dem Platz, an dem wir uns am Vortag getroffen hatten. Ein angenagter Wurzelstock erinnerte an unser Spiel. Die Spuren im Sand waren vom Wind und von den Wellen glatt gebügelt. Weit und breit war kein Mensch und auch kein Tier zu sehen. „Na, gut! Sie hat wieder heimgefunden“, sagte ich zu mir – ich wusste ja inzwischen, dass der Hund eine Hündin war. Und tatsächlich war es so! Als ich nach zwei Stunden Wanderung zu meiner Bleibe kam, war sie schon da, saß am Gartentor, als hätte ich sie bestellt: Sie, die schwarze Mischlingshündin, mit ihrem undurchdringlichen Fell und ihrem bis zur Seele durchdringenden Blick. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was meine ersten Gedanken bei dieser zweiten Begegnung waren. War es Überraschung oder Erleichterung? Wie hatte sie hierher gefunden? Hat sie jemand hier ausgesetzt? Zufällig, so wie man einen Euro findet, fand sie mich? Nein! Sie sah mich und sprang mir mit einem Satz in die Arme – und in mein Herz. Und das öffnete sich wie eine Gazanie in der Mittagssonne. Ohne mich zu fragen, begleitete sie mich bis zur Haustür. Hier blieb sie für einen Moment stehen. Dann setzte sie sich, wartete ganz höflich, aber das Schlüsselloch fixierend: „Sperr endlich auf!“ 

Von da an gingen wir unsere Wege gemeinsam: Lili und ich. Am selben Nachmittag fragte ich vorsichtig in der Dorfwirtschaft, ob jemand einen Hund vermisse. „Ach, was“, meinte der Wirt, ein bärtiger, alter Knochen, „wird wohl einem der Landarbeiter gehört haben, die zur Mandelernte über die Insel ziehen. Die vergessen schon mal einen Hund, wenn auf der Rückreise das Auto zu voll wird.“ Sonst fehle seines Wissens niemandem hier ein Vierbeiner.

Am Tag darauf war ich bei der Polizei und fragte halbherzig nach, ob diese „perra“ vermisst werde. Verächtlich schaute der Polizist auf Lili hinunter. Lili wendete den Blick zur Seite. Das tun wir Menschen auch, wenn uns jemand zu penetrant fixiert. „Este perro?“, vergewisserte er sich. „No, no!“ 

Dann lachte er laut. Was ich etwa so interpretierte: Der Hund? Wem soll der schon fehlen! Obwohl ich über seine Auskunft sehr erleichtert war, empfand ich sie als Beleidigung, für Lili und auch für mich.

Ich bin nicht sicher, welche Rassen sich in Lilis Genen getroffen haben. Vielleicht ein Labrador und ein Pastor Mallorquin. Auf alle Fälle ist sie lieb, anschmiegsam, intelligent, ein bisschen gefräßig – und für mich der schönste Hund überhaupt. Ja, Lili wedelte sich mit ihrem ganzen Charme über meine Träume, meine Pläne und direkt in mein Leben. Aber man ist schließlich flexibel! Und wie heißt es doch gleich wieder: Es gibt keine Zufälle, nur Fügungen? Also fügte ich mich und das auch noch ziemlich bereitwillig.




Die erste Nacht sollte meine Gefährtin auf der Terrasse schlafen, damit sie über die Gartenmauer wieder zurück in ihr gewohntes Leben gekonnt hätte. Als sie jedoch zu jammern begann, ließ ich sie ins Haus. Ich quartierte sie in den vorhandenen Holzkorb ein und ging zurück ins Bett. Kaum eine halbe Stunde später – ich war gerade eingeschlafen – stupste mich eine kalte Hundenase wieder wach. Fräulein Hund verspürte unendlichen Hunger nach Zuwendung. Ich wartete auf meinen Zornesausbruch, doch ich setzte mich auf den Boden und tat, was sie verlangte. 

Von nun an war ich der gute Mensch und befolgte alles, was sie wollte. Die neue Urlaubswirklichkeit war da. Und sie wurde von Lili wie ein Gummiband einmal hierhin, dann wieder dorthin gezogen. 

Jetzt gehörten die meisten meiner Urlaubsstunden ihr. Ihr gehörten auch die Henkel meiner Tasche und die Bänder meiner Schuhe. Nur ihr neues, teures Körbchen gehörte ihr nicht. Sie mied es wie ein Nomade das Reihenhaus und schlief im engen Holzkorb neben meinem Bett.

Mein Handy hatte ich wieder eingeschaltet: Um einen Impftermin beim Tierarzt zu vereinbaren, bei der Fluggesellschaft einen Rückflug mit Hund reservieren zu lassen, mein Zuhause auf den neuen Alltag mit Lili vorzubereiten und um sie bei der Haftpflichtversicherung anzumelden. Denn vom Mietliegestuhl hatte meine Kleine bereits die Beine angeknabbert, während ich mich für ein paar Augenblicke in ein Buch vertiefte. Aber sie war ja erst so kurze Zeit bei mir und konnte das alles noch nicht wissen! 

„Wenn wir erst zu Hause sind, musst du natürlich erzogen werden, du süßer Tyrann! Dann werde ich mich über dich stellen und Gesetze und Normen für dich einführen“, sagte ich zu ihr. 

„Oder vielleicht weiß ich dann selbst, was für mich richtig ist?“ Sie schaute mich mit ihren Bernsteinaugen an und ihr Blick war unergründlich und tief wie ein alter Brunnen auf einer mallorquinischen Finca. 




Alles hatte sich damals geändert. Nur meine Uhr lag noch wie am ersten Urlaubstag im Badezimmer. Lili zeigte mir ohnehin, wann welche Stunde geschlagen hatte: Die Zeit zum Spielen, die Zeit zum Fressen, die Zeit zum Gassigehen … Aber wenn sie neben mir saß, während ich aufschrieb, was ich alles für sie zu erledigen hatte, war ich glücklich. 

Und so ist es geblieben. Wenn ich sie streichle, ist es immer noch, als streichle ich meine Seele. War das nicht Grund genug, ein Stück der eigenen Freiheit und Unabhängigkeit aufzugeben? Urlaubszeit inbegriffen?

Ja, auch Träume haben ihren Preis. Und selbst wenn sie mit vier schwarzen Pfoten daherkommen, können sie dem Leben ganz schön viel Farbe geben. 


A wie Adressbuch

Shirley Michaela Seul




Mona hörte es vom Bett aus. Sie wusste nicht, seit wann das Geräusch andauerte. Trotzdem blieb sie noch einen Moment liegen. Und hoffte. Vielleicht war es ja nur die Zeitung. Die Zeitung, die neben den Schuhen lag. Zum Schuheausstopfen hatte sie die gebraucht. Das ganze Wochenende war ein Wetter, bei dem nicht mal Hunde raus wollten. Bis auf eine Ausnahme: Luna. 

Seufzend, aber schwungvoll stand Mona auf. Genauso schnell tappte die Labradorin die Treppen hoch und erwartete Mona am Aufgang zur Galerie. Vor Freude außer sich. Bloß weil Mona aufstand. Über Nacht war Luna wieder ein paar Zentimeter gewachsen. Mona versuchte, am Gebaren der Hündin etwas abzu-lesen. Doch Luna benahm sich wie immer. Sprang hoch, jaulte und wedelte mit dem Schwanz, als müsste sie die ganze Stadt mit Strom versorgen. 

Mona hielt das Morgenritual kurz, ging die Treppe runter und um die Ecke – und dann sah sie es. Sie hatte recht behalten. Neben dem Kamin stand ihre Aktenmappe. Wie befürchtet. Sie hatte vergessen, sie wegzuräumen. Und sie war offen. Auch das hatte Mona befürchtet. Eine Katastrophe schien allerdings nicht passiert zu sein: Die Präsentation war unversehrt. Keine Spur von Fetzen ihrer Wochenendarbeit. Mit einem schnellen Griff kontrollierte Mona den Inhalt der Aktenmappe, besonders die Klarsichtfolie mit den Notizen, die Max heute Vormittag abtippen und bis zwölf Uhr fertig haben sollte. Aber – das Adressbuch! Auf den ersten Blick konnte man sich täuschen, doch es lag seltsam verdreht und in sich zusammengesunken obenauf. Mona nahm es zur Hand. Es war fast dreieckig. Dreieckig gestutzt. Gebissen.

Mona schlug es auf. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus einem Winkel. Luna hatte ordentliche Arbeit geleistet. Bei A begonnen. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich aus, als fehlten nur die Seiten mit A. Mona packte die Hündin, schimpfte und setzte sie in ihren Korb, wo sie die Fetzen von A fand. Sie sammelte sie ein. Ein paar Zahlen ohne Zusammenhang. Sie legte sie auf den Küchentisch. Sie bereitete Kaffee zu. Sie zündete sich eine Zigarette an, obwohl sie normalerweise nie vor dem Frühstück rauchte. A fehlte. A wie Anatol, das war sehr bedauerlich, A wie Amanda, das war eine Katastrophe, A wie Arthur, ein Glücksfall, A wie Armadon, die konnten sich an sie wenden, A wie Annette, die war auch dran, sich zu melden, A wie Alex, den hatte sie ausfindig gemacht nach seinem letzten Umzug, A wie ... Mona fiel nichts mehr ein. Sie schloss die Augen. Sah die Seiten vor sich. A wie Atlas, die hatten ihre Adresse, A wie Agnes, schade, weil sie Agnes, die Weltenbummlerin, höchstens über ihre Eltern ... Wo wohnten die noch mal? A wie Armin. Armin zum Beispiel. Hatte sie fast vergessen. War ihr nicht auf Anhieb eingefallen. Dabei hätte sie Armin gestern noch als einen ihrer besten Freunde bezeichnet. Merkwürdig. Über Nacht vergessen. Lag das vielleicht daran, dass sie seine Telefonnummer gespeichert hatte? Wie lange war es eigentlich her, dass sie nach einem Treffen mit Armin das Gefühl gehabt hatte, es wäre ein rundum schöner, lohnenswerter Abend gewesen? Hatte sie das überhaupt schon mal gehabt? Bestimmt war A kein unersetzlicher Buchstabe. A sollte nicht als beispielhaft gelten. A war ein dummer Zufall. B hätte ein Desaster bedeutet. Wer stand noch mal unter B? Nein, B war ein schlechtes Beispiel. B war ja auch als Buchstabe nicht ernst zu nehmen. Ziemlich weit vorne, aber doch im Schatten des ewig Ersten. Nein, es gab viel zu viele Leute, die hießen Bauer oder Berger oder Beate. Mindestens fünf Frauen namens Beate kannte Mona bestimmt, da war sie sicher, auch wenn ihr im Moment keine einfiel. S wäre ein Unglück gewesen! 

Nachdenklich ging Mona ins Bad. Sie wusste, dass sie fünf volle Seiten S im Adressbuch hatte. Sie bekam nicht mal eine zusammen. Am besten, sie legte ein neues Buch an. Vielleicht gleich elektronisch, so wie es jetzt alle hatten. Das ist nicht die Lösung, hörte sie ihre innere Stimme. Um diese Zeit wollte sie keine Sprechstunde abhalten. Man musste doch nicht immer aus allem ein Problem machen. Sie war über dreißig und da hatte sich im Lauf des Lebens allerhand angesammelt. Schrott und Verwertbares. Auf jeden Fall zu viel, viel zu viel. Hin und wieder geschah es, wenn auch seltener als früher, dass Mona eine Freundschaft angetragen wurde, sich ein Mensch um sie bemühte. Sie reagierte dann mit Panik. Bitte bloß keine neuen Freunde, sie kam ja nicht mal mit denen zurecht, die sie seit Jahren kannte, dauernd hatte sie Freundschaftsschulden, musste wo anrufen, sollte sich hier und da melden und mit der ins Kino, mit dem Skifahren und mit der Wasserskifahren ausprobieren, um Gottes Willen, bitte keine neuen Bekanntschaften! Manchmal, wenn Mona irgendwo warten musste, blätterte sie in ihrem Terminplaner ein halbes Jahr nach vorne, dorthin, wo außer den Geburtstagen fast nichts stand, höchstens mal ein Seminar oder ein Jubiläum. Viel Weiß. Darin weidete sie sich eine wohltuende Weile. Die meisten ihrer Freundschaften waren alte Gewohnheiten. Klar hatte sie Zeit für ihre Freundin Vroni, wenn die mal in der Stadt war, schließlich war sie mit Vroni zur Schule gegangen, und Vroni zu treffen bedeutete, sich zu vergewissern, dass die eigene Vergangenheit tatsächlich passiert war. Als Zeitzeugin reichte Vroni. Da musste nicht auch noch Bessi dazu. Obwohl – wenn Vroni sterben würde, hätte sie Bessi, aber Bessi konnte sie auch reanimieren, wenn sie sie brauchte. Brauchen. Wen aus diesem fetten Adressbuch brauchte Mona? Durfte sie im Rahmen ihrer ethischen Ideale ihr Adressbuch und brauchen überhaupt in einem Satz nennen? Sollte sie zwei Adressbücher führen? Eines fürs Business und eines privat? Und wo war die Grenze? Durfte man sich privat brauchen? Oder meinte sie mit brauchen gebrauchen können? War Monas Adressbuch eine Cholesterindeponie? Unsere Mona Hilgenberger ist nach langem Kampf tragisch und von uns allen unbemerkt innerlich und äußerlich an Freundschaft verschieden …

Es waren nicht nur die Vronis, die alte Garde sozusagen, die zum Glück nicht mehr in der Stadt wohnten. Hatten alle weggeheiratet, da konnte Mona sich nicht beschweren. Hatten auch alle Kinder bekommen und waren deshalb ziemlich beschäftigt, derzeit mit ihren Scheidungen. Es waren eher die von irgendwo aus der Welt und ihre sporadischen Besuche. Dazu jene, mit denen sie bekannt war, die sie gelegentlich traf. Dagegen war nichts einzuwenden, so lautete die Spielregel: sich gelegentlich melden, telefonieren, mal ein Kärtchen aus dem Urlaub und ab und an ein persönliches Treffen. Wenn nun aber ein solches Treffen in eine Woche fiel, wo schon eine Vroni und eine Durchreise angekündigt waren, und dann vielleicht noch einer der fixen Termine, die wirklich wichtig waren – waren sie das? Musste sie ihre beste Freundin Andrea tatsächlich einmal in der Woche sehen? Gut, sie hatten es manchmal ausfallen lassen, aber im Prinzip galt einmal die Woche, wenn auch nur auf zwei Stunden. War das nötig? Und wenn sie es bei Andrea schon bedachte, dann sollte sie es erst recht bei Melanie und den anderen bedenken. Die traf sie alle drei bis vier Wochen, war das nötig? 

Außerdem brauchte sie Zeit zum Schwimmen und für das Fitnessstudio und donnerstags Yoga und einmal in der Woche wollte sie verdammt noch mal zu Hause sein. Ein bisschen rumputzen, ein bisschen fernsehen, vielleicht alte Briefe sortieren oder die Blätter der Palmen polieren. Wenn ich all diese Menschen nicht mehr treffen müsste, dachte Mona, ... ich muss sie ja nicht treffen, dann könnte ich öfter zu Hause sein. Mit dem Hund spazieren gehen, dafür habe ich ihn mir doch angeschafft. Endlich mit dem Rauchen aufhören, weil ich nicht mehr in Kneipen rumhängen muss. Ich könnte lesen und mich bilden, Italienisch lernen. Ich könnte mehr Geld verdienen und zwar spielend. Ich könnte öfter in den Urlaub fahren, weil ich nicht dauernd Termine hätte, die meine Urlaubsplanung stören. Was würde mir fehlen? Mona seifte sich ein. Mit der Vanillelotion, ein Geschenk von Sonja. Die Vanillelotion könnte sie sich auch selbst kaufen, würde sie aber nicht, da sie Vanille nicht mochte. 

Mona schlug auf den Hebel der Dusche, ging, ohne sich abzutrocknen, ins Wohnzimmer, nahm das Adressbuch zur Hand, warf es neben Lunas Fressnapf zu Boden und ließ sich ein Orangenblütenbad einlaufen.


Borek

Stania Jepsen




Es kostete sehr viel Mühe, eine Bescheinigung von der Polizei zu bekommen, damit man sich in der Grenzsperrzone aufhalten durfte – damals, in den Jahren tiefster kommunistischer Diktatur in der Tschechoslowakei. 

Ich bekam die Erlaubnis als unbescholtener Bürger und konnte meinen Onkel in den Ferien besuchen. Ich wohnte in der Stadt, in Prag, und brauchte Landluft. Er hatte seinen Bauernhof in der Grenzsperrzone. Unzählige Kontrollen musste ich passieren und mühsame Fahrverbindungen, auch zu Fuß, auf mich nehmen, bis ich endlich auf Onkels Bauernhof ankam. 

Unser Wiedersehen war sehr herzlich. Abends ging ich wegen der Strapazen früh ins Bett.




Am nächsten Tag fuhr die ganze Familie früh morgens aufs Feld und ich blieb zurück auf dem Hof, zusammen mit einem ausgiebigen Frühstück und dem Hund meines Onkels. Es war ein herrlicher, warmer Sommer, wie geschaffen für meine Erholung. Meine einzigen Aufgaben bestanden darin, in der frischen Luft zu spazieren, gut zu essen und lange zu schlafen.

Schon beim ersten Frühstück schloss ich Freundschaft mit dem Hund. Er war ein liebes Schmusekerlchen, sah aus wie eine Münsterländer-Bernhardiner-Kreuzung und brachte fast fünfzig Kilo auf die Waage. Es stellte sich bald heraus, dass er sehr aufmerksam und klug war. Wir durchstreiften gemeinsam die Umgebung. Es waren sehr schöne Tage mit Borek, so hieß dieser große, starke Kerl. Ich war so mager, dass es leicht für mich war, auf ihm zu reiten. Dann tippelte er ins Feld und schmiss mich ins Korn.

Bald bekam ich den Auftrag, auf Borek aufzupassen, denn er war ein Streuner. Mein Onkel beklagte sich, dass der Hund tagelang verschwinden würde, dann käme er dreckig und ausgehungert zurück und kein Mensch wüsste, wo er sich rumgetrieben hatte. Er ginge wohl auf Brautschau. Ich wunderte mich nur, wo in dieser Gegend eine Hündin sein konnte. Weit und breit wohnte hier kein Mensch, nur die Grenzposten waren da. Die hatten zwar Hunde, aber an diese kam ein anderer Hund nicht heran. Irgendwann war Borek wieder einmal auf Tour. Mein Onkel drohte mit einem Stock: „Wenn der zurückkommt!!! Der kommt an die Kette!“ Borek kam nach zwei Tagen in einem schrecklichen Zustand nach Hause. Er war dreckig, hungrig und auf seinem Rücken hatte er blutende Wunden, die aussahen, als hätte er sich an einem Stacheldraht gerissen. Mein Onkel ließ Borek im Hof mit einem Wasserschlauch abspritzen, gab ihm Futter und Wasser und band ihn an die Kette.

Am nächsten Tage winselte Borek im Hof herzzerreißend. Mir tat er leid und ich ließ ihn laufen. Auf dem Dach des Hauses war ein kleiner Turm mit einer Glocke. Ich nahm Onkels Feldstecher, der noch aus dem Krieg stammte, und beobachtete Borek, wohin er ging. Seine Schwanzspitze ragte über den Weizen und ich konnte sehen, dass er in Richtung Wald pirschte und darin verschwand. Ich dachte, er würde wildern gehen. Mit dem Feldstecher konnte ich über den Grenzstreifen auf die ersten westdeutschen Dorfhäuser schauen. Auf einmal sah ich Borek auf der Straße. In voller Größe tippelte er an den Häusern vorbei. Der Hund ging auf Brautschau – hinter dem eisernen Vorhang!

Das kann nicht wahr sein!, dachte ich voller Entsetzen. Zwischen Westdeutschland und der Tschechoslowakei war nicht nur ein Drahtzaun, der elektrisch geladen war, sondern auch der Todesstreifen mit dem Minenfeld. Außerdem patrouillierten ständig Grenzwachposten mit scharfen Hunden. Borek wog fünfzig Kilo. Nicht einmal ein Hase konnte über die Minen gehen. Man hörte sie oft explodieren, wenn Wildwechsel war. Wie kam der Hund ungesehen zur anderen Seite? Ich konnte es nicht begreifen und bekam höllische Angst, dass er erschossen werden könnte. Mein Onkel hätte mich umgebracht, weil ich Borek trotz strikten Verbotes von der Kette befreit hatte!

Ich wartete mit zitternden Knien auf die Rückkehr der Familie vom Feld und betete zum lieben Gott, dass Borek ungeschoren zurückkehrte. Kurz vor dem Onkel kam er, mit wedelndem Schwanz, als wäre nichts geschehen. Ich band ihn sofort an die Kette und war heilfroh, dass niemand wusste, was sich am Tage abgespielt hatte.

Diese und die folgenden Nächte schlief ich sehr schlecht. Die Geschichte mit Borek ging mir nicht aus dem Kopf. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Tausende von Menschen riskierten ihr Leben, um zu flüchten, und unser Borek ging und kam, wann immer er wollte! Es gab also eine Möglichkeit, über die Grenze zu kommen, Borek war der Beweis. Ich hätte meinen Onkel fragen können, aber dann hätte er gewusst, dass ich Borek frei ließ. Ich hütete also dieses Geheimnis und behielt es für mich. Eines Tages fällte ich eine Entscheidung! Ich wollte Borek von der Kette lassen und mit ihm gehen. Der Gedanke ließ kalten Schweiß auf meinem ganzen Körper ausbrechen, aber ich fieberte dieser Chance entgegen. Ich durfte sie nicht verpassen. Das System in unserem Land war mir verhasst.

Die Nacht vor meiner Flucht schlief ich gar nicht mehr. Ich war die Erste am Frühstückstisch und lauerte auf die Abfahrt der Familie ins Feld. Ich versteckte meinen Ausweis und die Grenzgenehmigung unter meinem Hemd, nahm Proviant für mich und Borek mit, band ihn los und gab ihm den Befehl: „Geh zum

Hundchen! Geh!“ Borek schaute mich an, als ob er mich verstehen würde, ging los und ich dicht hinter ihm.

Die Waldstrecke bis zum Grenzzaun war sehr mühsam. Über Stock und Stein und durch Sumpf und Sträucher kamen wir schließlich zu einem kleinen Felsen, an dem der Drahtzaun ungefähr einen halben Meter hoch über dem Boden hing. Borek und ich krochen nacheinander auf die andere Seite. Auf einem Matschfeld, mit Sträuchern bewachsen, ging ich dicht hinter dem Hund, genau in seinen Pfotenspuren. Ich ahnte, das musste vielleicht das Minenfeld sein, und achtete genau darauf, nirgendwo anders hinzutreten, als Borek es tat. Ich wog ja nicht mehr als er und wenn er nicht in die Luft ginge, überlebte ich es auch.

Endlich kamen wir auf eine kleine Wiese und ich setzte mich erschöpft hin. Borek legte sich neben mich und leckte meine blutenden, zerkratzten Beine. Ich wusste noch nicht, wo wir uns befanden, deswegen deutete ich meinem Begleiter unentwegt mit dem Zeigefinger an, er solle still sein. Nach einer Weile gingen wir weiter. Ein paar Meter vor uns tauchten die ersten Dorfhäuser auf, die ich durch das Fernglas beobachtet hatte. Ich ahnte zwar, dass wir uns schon im Westen befanden, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. In Gedanken bereitete ich eine Frage vor für den Fall, dass uns jemand begegnete. Auf der Straße, fast vor dem ersten Haus, kam uns eine Frau entgegen, der ich meine Frage auf Tschechisch stellte: „Können Sie mir bitte den Weg zu dem Bauernhof sagen?“ Ich zeigte mit dem Finger in Richtung des Hauses meines Onkels. „Ich habe mich bei der Suche nach dem Hund verirrt!“

Die Frau schaute mich an, als hätte sie ein Gespenst getroffen. Sie huschte an mir vorbei und verschwand ohne Antwort in dem Haus. So eine unfreundliche Person, dachte ich für mich und ging mit Borek weiter. Am nächsten Haus stand in großen Buchstaben „ZOLL“. Ich gab mir einen Ruck und klopfte an die Tür.

„Herein!“, donnerte es von innen. 

Ich öffnete und trat ein. In einem spärlich eingerichteten Zimmer saß ein Herr in Uniform hinter dem Schreibtisch.

„Guten Tag, können Sie mir bitte sagen, wie ich zum Bauernhof meines Onkels komme? Ich habe mich bei der Suche nach dem Hund verirrt“, trug ich erneut meine vorbereitete Frage in tschechischer Sprache vor. 

Der Mann sah mich genauso an wie die Frau vorher auf der Straße. Mit weit aufgerissenen Augen musterte er mich und auch Borek von Kopf bis Fuß.

„Tschechin?!“, fragte er mich, mit dem Finger in Richtung Tschechoslowakei zeigend. „Von dort??“

„Ja“, sagte ich und ging zur Wand, an der ein Waschbecken mit einem Spiegel angebracht war. Ich wollte sehen, warum jeder vor mir so erschrocken war. 

Mein Gott!, dachte ich. Ein Gespenst hätte besser ausgesehen als das, was mich vom Spiegel aus anstarrte. Zerzauste Haare mit abgebrochenen Baumzweigen darin, überall blutende Kratzer und auf den Oberarmen hingen Blutegel. Ich ekelte mich vor mir selbst und begann zu schreien. Dann versagten meine Beine. Zitternd vor Angst fiel ich zu Boden. Der Mann telefonierte schnell irgendwohin und kam danach zu mir. Er hob mich hoch, setzte mich auf einen Stuhl und redete leise auf mich ein. Ich verstand zwar fast kein Wort, aber nach dem Klang seiner Stimme wusste ich, dass er mich zu trösten versuchte.

„Es ist ja schon gut. Sie sind in Sicherheit. Sie sind in Westdeutschland.“ 

Geschafft!, dachte ich und erst dann überfiel mich der Schock der ausgestandenen Angst und ich begann, am ganzen Körper zu zittern.




Zwei Grenzbeamte kamen nach einer Weile in das Zimmer. Einer von ihnen sprach einwandfreies Tschechisch, er tröstete mich und entfernte die Blutegel. Ich konnte nicht aufhören zu weinen – das aber war schon vor Freude. Der Mann fragte mich, wie um Gottes willen ich über die Grenze gekommen sei. „Der Hund“, sagte er, „ist uns bekannt. Man sieht ihn öfters hier streunen.“

Ich erzählte ganz genau Boreks und meine Geschichte, dabei lachte und weinte ich abwechselnd. Am Ende gingen wir alle zu dem Platz, an dem ich aus dem Wald herausgekommen war. Die Beamten machten sich kurze Notizen und dann kam der Abschied von Borek. Ich küsste und umarmte ihn und bedankte mich bestimmt hundertmal für seine Hilfe, dabei kullerten mir die Tränen über das Gesicht. 

Borek wusste nicht, was los war; er winselte, leckte mir die Tränen aus dem Gesicht und wedelte mit dem Schwanz. Es war ein rührender Abschied. Dann schickte ich ihn zurück mit den Worten: „Lauf, Borek! Geh nach Haus!“ Nach mehrmaligem Umdrehen verschwand er im Wald. Ich erfuhr später, dass er heil nach Hause gekommen war und immer wieder ausgerissen ist.

Am selben Nachmittag fuhr ich mit den Beamten in die nächste Kreisstadt. Nach meiner Übergabe an die Kollegen, bei denen ich schon telefonisch angekündigt worden war, sagte einer meiner Begleiter: „Die ist wie aus dem Himmel gefallen!“

So war die Geschichte meiner Flucht aus der Tschechoslowakei damals. Und die größte Rolle in meinem Leben spielte das Tier. Ich danke dir, Borek!


Der Geburtstagsteddy

Heinz Penndorf




Vater kommt ziemlich aufgedreht nach Hause. „Stell dir vor, was ich heute gesehen habe! So etwas Goldiges gibt es nicht noch einmal.“ Durch geduldiges Nachfragen erfährt die Mutter, dass ihr Ehemann im Wartezimmer beim Arzt eine Hundezeitschrift durchgeblättert und darin ein großformatiges Foto von einem rot-weißen Welpen gesehen hat, der aussah wie ein lebendiger Teddybär.

Vater hat schon beschlossen, solch einen süßen Welpen dem kleinen Sohn zum Geburtstag zu kaufen. Der wünschte sich zwar einen Gameboy, aber wenn Vater einen Hund schenken will ... Mutter setzt sich an den Computer und findet auch prompt einen Züchter, gar nicht weit, der Welpen anbietet, darunter einen roten Rüden. Am nächsten Samstag fährt die ganze Familie – Vater, Mutter, Söhnchen und das Baby – zum Züchter.

Die Elterntiere sind weggesperrt, sie sollen ja beim ersten Kontakt nicht stören. Die Welpen spielen im Gras. Die Familie ist hingerissen, besonders von dem roten Hundebub, der die Balgereien am meisten genießt. Vater nimmt den Kleinen und legt ihn zum Knuddeln auf den Rücken. Der Welpe wehrt sich lebhaft, strampelt und versucht zu schnappen. „Solch ein Temperament, der ist süß, den nehmen wir gleich mit“, beschließt Papa.

Der Züchter versucht der Familie etwas über die Eigenarten der Rasse zu erzählen. Dass sie zwar bildschöne und wunderbare Hunde seien, aber manchmal etwas eigenwillig oder problematisch, und dass es also besser sei, Anfänger würden eine ruhige Hündin kaufen. Niemand hört ihm zu. Der kleine Teddy, der noch immer strampelt und sich mit aller Macht wehrt, ist viel interessanter. Dem Züchter ist nicht wohl beim Verkauf, aber er betreibt die Zucht auch als Broterwerb. Er gibt den Leuten noch etwas Futter für den Kleinen mit und dazu dessen Papiere. Seinen Rat wollen sie nicht. 

Auf der Heimfahrt sitzt das Hündchen auf Frauchens Schoß. Nach einer guten Stunde Fahrt schreit die Mutter entsetzt auf, denn so lange hält es Teddy noch nicht aus. Für den Rest der Reise darf ihn der Junge nehmen. Zu Hause angekommen, ist der Welpe müde. Die gesamte Fahrt über wurde er gestreichelt. Das war ja schön, aber jetzt ist er fix und fertig und will schlafen.Obwohl man ihn immer wieder in seinen Korb zurücklegt: Er will nicht hinein und sucht sich seinen Schlafplatz selber, gleich an der Eingangstür. 

Nach kurzer Zeit ist er wieder wach und hungrig. Er stürzt sich auf seine Kroketten und trinkt die bereitgestellte Schale Milch dazu. Am nächsten Morgen ist Frauchen entsetzt, als sie die Bescherung sieht und riecht. „Du wolltest den Hund, jetzt putz auch!“ Herrchen steht grummelnd auf. Nicht einmal am Sonntag darf man ausschlafen. Frauchen geht inzwischen Gassi mit dem Kleinen. Am Nachmittag kommen die neugierigen Nachbarn. Sie wollen Teddy begrüßen. Nachbars Kinder sind begeistert und tatschen ihm tollpatschig auf den Kopf. Der kleine Rüde lässt es über sich ergehen, mit sichtbarem Unbehagen. 

Teddy bleibt aber nicht klein; er wächst zu einem stattlichen Hund heran. Die Begeisterung für ihn lässt allmählich nach. Soll man etwa schon wieder aufs Skifahren verzichten, nur wegen des Hundes? Freunde bieten sich als Hundesitter an, der Skiurlaub ist gerettet – nicht ganz, denn nach drei Tagen kommt ein Anruf. Der Hund sei total bösartig und zerstörungswütig, die arme Katze säße nur noch miauend auf dem Schrank. Und wie viele Vasen schon bei der Jagd zerbrochen seien! 

Frau stellt kühl fest, dass Mann den Hund wollte, nicht Frau. Nach einigen Diskussionen fährt Vater wütend zurück. Der Junge heult, die Ehefrau sitzt neben ihrem Mann und macht ihm Vorhaltungen. Vater bringt die Seinen nach Hause und holt Teddy bei den Freunden ab. Eigentlich wollte er den Hund scharf zurechtweisen, aber was macht denn der? Seine Freude bei der Begrüßung ist so überschwänglich, so stürmisch, dass Vater seinen Groll fast vergisst, sich bei seinen genervten Freunden entschuldigt – natürlich käme er für den Schaden auf – und nach Hause fährt. Dort werden die beiden frostig begrüßt, nur Teddy freut sich über das Wiedersehen. Den Ärger wegen der entgangenen Winterfreuden muss er trotzdem ausbaden. 




Mutter ist beschäftigt, Teddy muss Babysitten. Er kaut an seinem Knochen, das Baby krabbelt auf ihn zu. Der Hund knurrt leise, das Kleine krabbelt weiter. Das Knurren wird lauter und drohender, das Baby grapscht nach dem Knochen. Teddy grollt und schnappt. Er berührt das Kind dabei nicht, aber die Mutter hört das Knurren, kommt ins Zimmer und sieht nur noch die Drohgebärden. Sie kreischt auf, reißt ihr Baby hoch und schreit Teddy an. Der zieht sich in seinen Korb neben der Eingangstür zurück, gähnt herzhaft und dreht den Kopf zur Seite. Am Abend beschließt die Familie, den „gefährlichen“ Hund nicht mehr in der Wohnung zu lassen. Er bekommt eine Hundehütte und eine Kette. 

Das Gassigehen ist inzwischen eine lästige Pflicht geworden, so schickt man den Sechsjährigen schon einmal alleine mit Teddy um den Block. Unterwegs begegnen sie dessen Lieblingsfeind; natürlich bellt der sofort los. Teddy lässt sich nicht gerne anmachen und zieht an der Leine. Der Junge fällt hin, schlägt sich die Knie auf und rennt heulend heim. Mutter verbindet den Jungen, Vater sucht den Hund. Er findet ihn auf der Straße, inzwischen ist Teddy wieder friedlich. Ein Mann hält ihn an der Leine und wirft dem Vater vor, dass man doch einen großen Hund nicht mit einem kleinen Jungen losschicken dürfe. Vater weiß, dass der Mann recht hat. Das macht ihn noch wütender und er reißt den Hund grob mit. Der muss nun wieder an die Kette. 

 

Am Wochenende kommt Besuch. Die Männer grillen und trinken Bier, die Frauen plaudern angeregt, die Kinder spielen, Teddy döst. Die Kleinen finden ihn süß, gehen auf ihn zu und sehen in seine schönen Augen. Sie tatschen ihm auf den Kopf, immer wieder – das leise Knurren des Hundes wird ignoriert – und so lange, bis ein lautes Gebrüll ertönt. Der Junge ist nicht verletzt, er hat nur einen Kratzer, aber für alle steht nun endgültig fest: Der Hund ist gemeingefährlich, er muss zum Tierarzt. Der Sohn heult laut los und stimmt den Vater endlich um.

Teddy wird nicht eingeschläfert, er kommt ins Tierheim. Dort gilt er als nicht vermittelbar, obwohl er solch ein schöner Hund ist. Er vertrage sich nicht mit anderen Hunden, heißt es, und überhaupt ... bei der Vorgeschichte! 


Huskys sind keine Wölfe und Geißlein gibt es  nicht im Chinese Take-Away ... Oder doch?

Andrea Feder




Ich habe beschlossen, mich an dieser Stelle auch mal zu Wort zu wuffen! Wenn es schon heißt „Hundegeschichten“, muss ja auch ein Hund erzählen dürfen. Schließlich sind viele Dinge im Leben einfach eine Sache des Blickwinkels und manchmal entfährt mir echt nur ein ganz tiefer Seufzer, wenn ich mit anhören muss, was meine Menschen im Gespräch zum Besten geben oder was mein Kumpel von nebenan mir am Gartenzaun von seinem Zweibeiner erzählt.

Dumm ist nur, dass Frauchen entschieden hat, welche Geschichte ich heute erzählen soll. Ehrlich gesagt, eine andere wäre mir lieber gewesen. Aber da Frauchen für mich tippt, habe ich mich geschlagen gegeben.

Ich glaube, ich sollte mich erst einmal vorstellen. Schließlich kann mich ja nicht jeder kennen!

Gestatten: Mein Name ist Gringo. Seit gut fünf Jahren wohne ich hier bei meinem Rudel. Ich habe einen blinden Hundekumpel und ein nettes Hundemädel an meiner Seite. Ach ja, und einen Kater gibt es neben meinen vielen Zweibeinern – sechs an der Zahl – auch. Ab und zu wohnt hier noch ein Pflegehund, aber der muss immer wieder ausziehen. Frauchen meint nämlich, die Beine und Pfoten kämen sonst aus dem Gleichgewicht und wir Hunde würden zu Recht sagen, wir seien in der Überzahl; ein Pflegehund zähle da nicht.

Solch ein Pflegehund war ich anfangs auch mal, aber ich habe es ganz geschickt angestellt und Frauchen binnen kurzer Zeit um den Finger gewickelt, so dass ich bleiben durfte. Ziemlich dünn und mickrig war ich damals, als ich aus dem sonnigen Spanien kam. Was man dort als Husky unter der warmen Sonne soll, habe ich immer noch nicht ganz verstanden. Heute bin ich ein prächtiger, gut genährter Bursche und habe mein Rudel im Griff. Doch mein Vorleben dort unten hat Spuren hinterlassen und Frauchen hat inzwischen – nach vielen Jahren – den Gedanken aufgegeben, dass sie mir meine schlimmste Unart auch noch abgewöhnen kann.

Seufz, Frauchen hat es gemerkt: Ich soll nicht ablenken, schließlich käme ich nicht drum herum und wenn ich das Klauen schon nicht lassen könnte, sollte ich jetzt wenigstens öffentlich beichten. Anscheinend hat Frauchen die Hoffnung, dass ich vor dem nächsten Vergehen lieber rot anlaufe und mich beherrsche. Vielleicht ...

Bringe ich es also hinter mich; heimlich unter mein Deckchen kehren kann ich die Geschichte offenbar nicht. Und mit einem grollenden Frauchen ist nicht zu spaßen.

Dass Essenklauen meine Schwäche ist, ist weitreichend bekannt. Ich bemühe mich zwar immer sehr, aber manchmal geht mein Fresstrieb einfach mit mir durch, leider.

So auch gestern. Frauchen hatte chinesische Frühlingsrollen gemacht. Weil das so viel Arbeit ist, hatte sie gleich noch einige auf Vorrat zubereitet. Leckere Sachen kommen da rein: Hackfleisch, Sojabohnen mit Soße, Wirsingkohl ... Bald waren alle fertig gebrutzelt und weil Frauchen mich kennt, ließ sie sie sogleich in einer großen Gefrierdose verschwinden und stellte diese – seufz – gaaaaanz weit hinten auf die Küchenarbeitsfläche, weit jenseits der „Da-kann-doch-mal-zufällig-was-runterfallen-Kante“. Die Dose war fast zu; nur ein klitzekleiner Spalt blieb offen zum Abkühlen, damit die Leckereien nicht matschig wurden.

Nach dem Kochen geht Frauchen häufig aus der Küche, weil ihr der Bratenduft zu viel ist. Und wie so oft, hat sie sich auch gestern am PC festgesessen. Hoffentlich hat sie nicht wieder „schöne Wölfe geschaut“ – schließlich hat sie doch mich. Lange Rede, kurzer Sinn: Als Frauchen wieder in die Küche kam, hat es ihr zwar zuerst die Sprache verschlagen, aber dann ... Mann, war die sauer! Ein Blick in meine Augen, ein Blick in die Schüssel (vier waren noch übrig) und alles Leugnen war zwecklos. Den Versuch, die Tat meinen Hundekumpels in die Pfoten zu schieben, habe ich nicht mehr unternommen. Und nun gingen die Hochrechnungen los darüber, wie viele ich denn wohl gefressen hätte. Ich hüllte mich in Schweigen. Eine Zahl zwischen zehn und zwanzig ist durchaus realistisch.

Stunden später bereute ich bitter, was ich getan hatte. War es doch vorbei mit „großer stolzer Wolf“. Eher kam ich mir vor wie der böse Wolf mit den sieben Geißlein oder den Wackersteinen im Bauch. Ich schlich den Rest des Tages nur noch ganz langsam, mit gesenktem Blick und hängendem Schweif durchs Haus. Dank des Wirsings (umgerechnet muss es wohl ein Dreiviertelkopf gewesen sein) plumpste mein voller Bauch nicht ständig auf die Erde, sondern schwebte förmlich über dem Fußboden. Ich fürchte, ich habe an dem Abend meinen Jahresbeitrag an CO2-Ausstoß um ein Mehrfaches überschritten. 

Frauchen hatte an diesem Abend auch keinen Hunger mehr. Sagte sie doch, ich sei so grün um die Schnauze, dass ihr der Appetit vergangen wäre. Strafe musste natürlich auch sein. Wenn man chinesisch essen will, dann doch bitte mit Reis! Und den gab es bei mir die nächsten drei Tage ausschließlich. Also Kumpels: Lasst das Klauen lieber bleiben – das Bauchweh war echt höllisch.




Seufzende Grüße 

Euer Gringo


Frisörtermin

Erstens kommt es anders und zweitens als geplant 

Elke Parker




Wie hatte ich mich auf diesen Tag gefreut! Seit Monaten gab es einmal weniger zu tun in unserer kleinen familiären Tierpension. Es waren nur vier recht pflegeleichte Hunde zu Gast. Für den Nachmittag stand lediglich ein lockerer Beratungstermin an. Verantwortungsvolle Ersthundebesitzer, die am Wochenende ihren kleinen Welpen, einen Irish Setter, vom Züchter abgeholt hatten, wollten sich einige Informationen aus fachlicher Hand holen. Der Babyhund war in direkte Nähe gezogen, so dass es nur ein geringer Fahrtaufwand war. Eineinhalb Stunden sah ich für diesen Hausbesuch als durchaus realistische Zeitplanung an. Mein Mann hatte einige Tage Urlaub und wollte sich nachmittags um die Versorgung der Pensionshunde kümmern. So konnte ich also nach dem Hausbesuch bei Setter und Co. zum langersehnten und endlich realisierbaren Frisörbesuch durchstarten. Was für „normale“ Frauen alle vier bis sechs Wochen auf dem Programm steht, ist für mich ein Weltereignis, zu dem es mit viel Glück zweimal im Jahr kommt. Nicht immer einfach, der Tierpension, den „Hilfe“ rufenden Hundebesitzern, den Tierschutz-Organisationen mit Sonderterminen, meinen eigenen drei Hunden und dem Rest des Alltags gerecht zu werden. Klar, es geht alles, nur das Ergebnis ist manchmal ein gewisses „Rapunzel-Styling“, und dem wollte ich mal wieder den Kampf ansagen. Außerdem kann man bei lauwarmer Wasserberieselung, einer Kopfmassage und anschließender wohlriechender Packung wunderbar relaxen! 

Am Vortag sagte ich meinem Mann mindestens zehnmal: „Morgen geh ich zum Frisör! Freu!“ Der musste mich schon langsam für etwas verrückt gehalten haben, blieb aber geduldig mit mir, wie meistens, und antwortete nur: „Schön, Schatz, gönn ich dir, musst auch mal wieder etwas nur für dich tun.“ 

„Aber ich gefall dir doch noch …?“, so meine bange Frage. 

„Natürlich Schatz, darum geht es doch nicht, hast du dir eben mal verdient, eine kleine Auszeit.“ 

Bei Männern weiß man es ja nie genau, aber seine Aussage war wohl ehrlich gemeint und nicht nach dem Motto: Wird auch Zeit, dass du mal was für dein Äußeres tust, wie du aussiehst! Obwohl – würden uns die Männer das SO sagen??? Vielleicht käme die Kritik eher durch die Blume oder von hinten durch die Brust ins Auge? Egal, der Frisörtermin stand, also war diese Gedankenmacherei verschwendete Zeit. In der Vorfreude, morgen Abend um die gleiche Zeit mit chicer Frisur zu glänzen, schlummerte ich ein und landete bald in einer farbenfrohen Traumwelt, in der ich mich nicht so recht zwischen einer dezenten Blondtönung und einem verwegenen Tizianrot festlegen konnte. 




Ich hatte mich gerade für eine Mischung aus beidem in Form von Foliensträhnchen entschieden, als ich erst sehr weit weg, dann etwas näher, dann wieder nicht, dann doch und lauter und länger und um halb zwei nachts das Telefon hörte. Eigentlich waren es alle drei Nervtöter, die sich immer abwechselnd meldeten, um dann sehr kurzfristig zu verstummen und umso rücksichtsloser wiederzukehren. Jetzt war gerade das Handy aktiv, danach das Pensionstelefon und zu guter Letzt mein privater Festnetzanschluss. Reihum summten und klingelten die Apparate um die Wette, bis ich endlich aufstand mit dem momentanen Gefühl, die letzten zehn Minuten um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Als ich unfallfrei die steile Treppe ins Wohnzimmer gemeistert hatte, stolperte ich über Josefa, die sich um diese nächtliche Uhrzeit mitten im Eingang breitgemacht hatte, voll des sicheren Glaubens, dass weder Herrchen noch Frauchen gerade jetzt aufstehen würde, um auf die Toilette zu gehen. Josefa quälte sich beleidigt hoch, knurrte irgendetwas in ihren Chinesenbart und schaffte es mit letzter Kraft eines todmüden Hundes, den Ort der Vertreibung gegen ein gemütlicheres, ruhiges Plätzchen unterm Tisch einzutauschen. 

„’schuldigung, Josie, das hat Frauchen doch nicht absichtlich gemacht.“

Da schellte es bereits wieder. Der Anrufbeantworter übermittelte mir diverse Nachrichten, verworren, aber im Zusammenhang dann doch für mich so verständlich, dass ich in zwei Sekunden hellwach war, in fünf Sekunden aus dem Schlafanzug raus und in die Jeans sprang. Einige Minuten später fand ich mich am Empfangstor unserer Tierpension wieder, wo ich um zwei Uhr eine Jagdhündin aufnahm, deren Besitzerin mich bereits telefonisch versucht hatte zu erreichen, dann einfach auf gut Glück losgefahren war. 

Und nun war sie da. Familienstreitigkeiten und dies und das, egal, eben ein Notfall. Der Hund, den ich sehr gut kannte, da er schon oft bei uns zu Gast gewesen war, sollte doch bitte einige Tage dableiben – sprach es und entschwand. Ich stotterte noch irgendwas wie: „Na, dann noch gute Nacht“ oder so und marschierte mit dem leicht überdreht wirkenden Drahthaar-Mädel namens Nixe auf den begrünten Innenhof. Dort hatte sie einen Riesendurchfall, wohl vor Aufregung, und den Rest der Nacht begleitete uns ein aufgeregtes Dauergebell bis in den frühen Morgen. Die Nervosität des Hundes legte sich am darauf folgenden Tag sehr schnell, da ich das drahtige Schätzchen erst mal richtig flitzen ließ und die gute Nixe ja nun auch wusste, wo sie war. Der schwarze Temperamentsteufel hatte sich immer sehr wohl bei uns gefühlt. Meine Müdigkeit verschwand leider nicht so schnell wie die nächtliche Überdrehtheit des Hundes, dabei wollte ich doch nachmittags zum Frisör ...

Doch zuerst wollten die vier Gasthunde ihr Futterchen, Wässerchen und ihren Auslauf. Passt man nicht auf und beugt sich zu weit runter, wenn man den Futternapf auf den Boden stellt, gibt es meistens den einen oder anderen Knutscher. Richtig dankbar sind sie immer alle. Doch diesmal half auch der feuchte Riesenwaschlappen des Hovawarts Dusty nicht, mich munterer werden zu lassen. Also versuchte ich es mit duschen und schwarzem Kaffee, was dann tatsächlich dazu beitrug, mich allmählich in den Griff zu bekommen. Schließlich musste ich auch einigermaßen frisch sein für den nachmittäglichen Beratungstermin, und danach wollte ich ja zum Frisör …

Fünfzehn Minuten vor dem Termin bei Familie „Setter“ fuhr ich los, normalerweise brauchte ich nur zehn Minuten. Nicht eingeplant war, dass mein Auto keine Lust hatte, diesen Weg zu fahren. Es schien irgendwie zu gar nichts mehr richtig Lust zu haben. Die Kiste nahm kein Gas an, stotterte vor sich hin und ließ mich in Schweiß gebadet letztendlich kapitulieren und rechts heranfahren, weil hinter mir schon ein Stau mit zwanzig hupenden Autos war. Über Handy bat ich meinen Mann um Hilfe, und wir sind, er voraus mit Warnblinklicht und ich hintendran, zurück nach Hause getuckert. „Nimm meinen Wagen, dann schaffst du es noch. Um deinen kümmern wir uns später, muss wohl eh in die Werkstatt!“ Ich hasse Verspätungen, also rief ich erst mal bei Familie „Setter“ an, erklärte kurz den Vorfall und dass ich nun aber bestimmt in einer halben Stunde da wäre. „Kein Problem und bis gleich dann“, meinte die frisch gebackene Setter-Mama. Mir passte diese Verzögerung eher weniger, weil es knapp werden könnte mit dem Frisörtermin …

Also startete ich ein zweites Mal los, diesmal mit dem Wagen meines Mannes. Es war wirklich nicht weit und einige hundert Meter hinter dieser kleinen Kreuzung, da wäre es gleich gewesen, doch in Sekundenschnelle signalisierte mir mein Gehirn: Du wirst auch diesmal nicht ankommen! Und schon rannte mir dieser Hund, ein „Collie-Schäfer-Aussie-einfach-niedlich-Mix“, vors Auto. Zum Glück konnte ich noch rechtzeitig bremsen. Da hinter mir kein Wagen war, riss ich die Tür auf, sprang aus dem Fahrzeug hinaus und versuchte, den Hund zu beruhigen, was auch ziemlich gut und schnell gelang. Es handelte sich um eine zutrauliche Hündin, die sich streicheln ließ, jedoch kein Halsband trug. Ich nahm das an die fünfundzwanzig Kilo wiegende Hundebündel auf den Arm, um es der Gefahr der Straße nicht noch länger ausgesetzt zu lassen, und hob es durch die geöffnete Fahrertür bis auf den Beifahrersitz. Einer Dame, die alles mit angesehen hatte, aber leider auch nicht genau wusste, wo die entlaufene Fellnase hingehörte, gab ich vorsichtshalber eine Visitenkarte und erklärte ihr, ich würde die Hündin in unsere Tierpension bringen. Eine vage Vermutung hatte sie, wer die Besitzer sein könnten, und wollte sich vielleicht bei mir melden. Ich stieg ins Auto und wir machten uns auf den Rückweg zur Tierpension. Von unterwegs rief ich erneut meinen Mann an, diesmal um ihn zu bitten, mit einer Leine und einem Halsband vor das Tor zu kommen. Ich wäre gleich mit einem netten Hund da, den ich unterwegs aufgelesen hätte, teilte ich ihm mit. Mein Termin rückte in weite Ferne, und es war angesagt, ihn entweder ganz abzusagen, was ich Familie „Setter“ aber nicht antun wollte, oder mich nochmals telefonisch zu melden, um eine weitere halbe Stunde Aufschub zu erbitten. Sicherlich würden die denken: Oh Gott, was ist denn das für eine Irre, und so jemand nennt sich Tierpsychologin! Gerade heute passierte mir das alles. Der Frisörtermin schien langsam in Gefahr zu geraten …

Mein Mann stand bereits mit Leine und Halsband bewaffnet an unserer Pforte und ich übergab ihm die liebe, sehr ruhige Beifahrerin. Eine wirklich hübsche Hündin, die sich sofort recht aufgeschlossen mit den anderen Pensionsgästen bekannt machte. Sie schien das Ziel ihres unfreiwilligen Ausfluges recht spannend zu finden und zeigte, zumindest momentan, keinerlei Trauer über den Verlust ihres Menschenrudels. 

Nach einer Gesamtverspätung von über einer Stunde kam ich endlich ziemlich geschafft und gehetzt bei Irish-Setter-Baby Lucy, einem dickbäuchigen Welpenexemplar mit großen Kulleraugen, und dessen Familie an. Wir gingen auf diverse Fragen wie Ernährung, Erziehung, Stubenreinheit und artgerechte Beschäftigungen ein. Ich hatte der Familie von meinem Fiasko und dem gefundenen Hund erzählt, und auch sie wollte sich mal in der Nachbarschaft umhören, wo und wem vielleicht ein Hund entlaufen wäre. Die Beratung nahm dann doch zwei Stunden in Anspruch, und nun hatte ich noch ganze fünfzehn Minuten, um kurz nach Hause zu fahren, mich umzuziehen und dann zum Frisör zu hecheln …

Zu Hause angekommen, hatte sich wenigstens das Problem der entlaufenen Hündin erledigt. Ihre Familie war zwischenzeitlich gekommen, um sie abzuholen. Die „Collie-Schäfer-Aussie-einfach-niedlich-Mix-Dame“ hatte sich wohl durch ein lautes Geräusch erschreckt und war kurzerhand durchs offene Gartentor geflüchtet. Alle waren mehr als froh, dass ihr nichts passiert war, und bedankten sich tausendmal, weil ich sie mitgenommen hatte. 

Als ich meinen Mann nach besonderen Vorkommnissen in der Tierpension fragte, meinte er nur, es wäre zwar alles soweit okay, aber ich sollte doch mal nach Meta, unserer alten Colliehündin schauen, die hätte sich die Wolfskralle „so komisch verbogen, wäre wohl irgendwo hängen geblieben“. Ich durchblickte sofort die Bescherung. Es sah mehr als nur „komisch verbogen“ aus. Also ab zum Tierarzt. Die Hündin bekam eine leichte Narkose, dann die Kralle gezogen, einen Verband drum herum und sollte einige Tage nicht so viel laufen. 

Vom Tierarzt zurückgekehrt, hatte Josefa derweil irgendetwas erbrochen, denn – typisch ehemaliger Straßenhund – sie kann es nicht lassen, das ein oder andere Fundstück direkt zu verkonsumieren. Meistens geht das gut, diesmal ging es ihr hinterher schlecht. Der einzig fitte Kerl, mit dem es an diesem Tag keine Probleme gab, war Vincent, unser dreibeiniger, quirliger Rüde, auch ein ehemaliger bulgarischer Straßenhund. Ständig zu Spielchen und Späßen aufgelegt, schaute er jetzt total gelangweilt drein. Seine Augen fragten mich etwas anklagend: „Frauchen, hast du denn heute gar keine Zeit für mich?“ Ich nahm ihn also mit nach draußen, da meine Hündinnen beide „in Essig lagen“. Mit denen war den Rest des Tages nichts mehr anzufangen. Josefa kurierte ihre Magenverstimmung aus, Meta hielt andauernd ihre Pfote hoch und jammerte: „Aua, aua ...“

Anstelle des Frisörbesuches tollte ich also mit Vincent herum, der sich sichtlich über die ungeteilte Aufmerksamkeit freute. Später am Abend schaute ich noch einmal nach der nächtlichen Jagdhundeinlieferung Nixe, die schon wieder recht forsch und munter schien, versorgte die anderen vier Gasthunde, bekam erneut den feuchten Riesenwaschlappen von Dusty ins Gesicht, weil ich wieder nicht aufgepasst hatte, als ich den Napf auf den Boden stellte, und fiel danach ziemlich müde und geschafft ins Bett. 

Anstatt von Tizianrot und dezentem Blond träumte ich in dieser Nacht von angefahrenen Hunden, Autopannen, abgerissenen Wolfskrallen und vergifteten Nahrungsresten, die Josefa sich einverleibt hatte. Der einzige Trost war, dass es in einem weiteren halben Jahr sicherlich wieder eine neue Chance für einen Frisörbesuch geben würde, und verglichen mit dem Geschenk, ein Leben unter stets dankbaren Fellnasen führen zu dürfen, versank der geplatzte Termin postwendend in der Bedeutungslosigkeit.


Die Lachs-Tortellini

Hans-Jürgen Mülln




Moritz lag entspannt im frisch gemähten Gras, das sich bereits schön warm anfühlte und angenehm süßlich roch. Der Labradorrüde genoss die Strahlen der Frühjahrssonne, die auf den Garten seiner Menschenfamilie herniederschienen. Sie waren schon kräftig genug, um den weichen Rasen ebenso leicht aufzuheizen wie seinen schokofarbenen Pelz, der im hellen Licht auffällig glänzte. Moritz lag neben der Tischtennisplatte, die das erste Mal in diesem Jahr vor der Terrasse aufgebaut worden war. Unentwegt folgten seine Augen dem federleichten Pingpongball, der durch die Luft hin und her flog: von rechts nach links, von links nach rechts, genau im Takt, den die zweibeinigen Spieler – sein großes und sein kleines Herrchen – vorgaben. Er wartete darauf, dass einer von beiden das weiße Ding verschlüge und er den Balljungen spielen könnte. Solche Sonntage liebte er: die Familie zusammen und er mittendrin, immer eine Gelegenheit suchend, sich – nach seinem Verständnis – nützlich und damit beliebt zu machen. Dass er dabei eigentlich immer nur an seinen Vorteil dachte, sei ihm verziehen. So ist der Labrador eben, ein Pfiffikus, nie ohne Hintergedanken, und Moritz bildete da keine Ausnahme. 

Heute spielten die beiden aber sicher, wunderte er sich, viel zu sicher. Bisher hatten sie nur wenige Bälle verschlagen, viel zu wenige. Er musste ein bisschen nachhelfen. Moritz erhob sich, streckte seine Glieder und schlich gemächlich zu Klein-Herrchen hinüber, um ihn ein wenig zu irritieren. Denn er wusste, dass der sich viel eher erschrecken ließ als Groß-Herrchen. Als er gewollt zwischen die Beine des Jungen geriet, verschlug dieser prompt seinen Schmetterball, den er eben angesetzt hatte. Klein-Herrchen war sauer auf Moritz. Aber das nahm der Labrador in Kauf und blieb gelassen. Ausgestattet mit einem strategisch denkenden Gehirn war ihm klar, dass der Ärger wieder verflöge, sobald er dem Jungen den Ball brächte. Und so war es auch. Moritz stürzte sich auf das im Gras gelandete weiße Ding, packte es vorsichtig mit dem Fang, legte es vor die Füße Klein-Herrchens ab und schmachtete ihn mit einem gekonnten Lady-Diana-Blick von unten nach oben an. Denn er wusste wie die längst dahin gegangene Lady, dass ein solcher Rehblick eine unwiderstehliche Wirkung auf die Menschen ausübte. 

Tatsächlich reagierte Klein-Herrchen wie erwartet. Er nahm ihm den Ball ab, lobte ihn und tätschelte dabei den Kopf des Labradors. Moritz war auf der Beliebtheitsskala seiner Menschen wieder um einen Millimeter höher gestiegen. Denn je beliebter er war, desto eher fiel etwas für ihn ab. Und wenn nicht sofort, dann doch irgendwann später. Deshalb sah er in dem Pingpongball auch nicht das, was er war. Stattdessen schien es ihm, als flögen Hundekuchen durch die Luft, getrocknete Rinderpansenstreifen, Käsestückchen oder, oder, oder. Denn man muss wissen: Moritz war ein Feinschmecker, der die leckeren Seiten des Lebens wirklich zu schätzen wusste und keine Gelegenheit ausließ, sich die gebratenen Tauben ins Maul fliegen zu lassen. 




Es war sonntags immer dasselbe. Kaum hatten die Herren der Schöpfung das Mittagessen verschlungen, da eilten sie auch schon hinaus, alles stehen und liegen lassend. Mutti würde es schon richten. Sie hasste diese Haltung. Während Gatte und Sohn draußen um die Tischtennisplatte herumhetzten, durfte sie wieder Hausfrau spielen, die Geschirrspülmaschine bestücken, die Küche aufräumen und die Anrichte säubern. Wie jeden Sonntag. Zu allem Überfluss war noch eine Portion Tortellini mit Lachsfüllung übrig geblieben. Die hatte sie morgens extra frisch zubereitet. Und ohne zu übertreiben: Die Nudeln waren hervorragend geraten. Einfach köstlich. Was sollte sie mit denen nur machen? Sie hatte sich eine solche Mühe gegeben. Wann würden die beiden Paschas endlich einmal lernen, ihre Kochkünste wertzuschätzen? Es war manchmal wirklich frustrierend, für sie zu kochen. 

Entschlossen ging sie auf die Terrasse, um den Restposten an den Mann bzw. an „ihre Männer“ zu bringen. „Möchte jemand von euch beiden noch ein paar Tortellini haben? Sie stehen auf dem Küchentisch und sind noch warm. Ich kann sie nicht aufheben, morgen schmecken sie nicht mehr. Und um sie wegzuschmeißen, dazu sind sie doch zu schade.“ Ein ebenso dürres wie nichtssagendes „Ja, ja“ war die Antwort. Seufzend ging sie zurück ins Haus, zurück in die Küche. Sie war wütend und kurz davor, die Lachs-Tortellini in den Müllschlucker zu befördern. Davor bewahrte sie allerdings der schokofarbene Labrador, der ihr anstelle des Gatten oder des Sohnes gefolgt war. Tatsächlich war Moritz der Auftritt seines Frauchens draußen im Garten nicht entgangen und er hatte sich angesprochen gefühlt. Ohne von jemandem aufgefordert worden zu sein, war er ihr auf leisen Sohlen gefolgt und hockte – von der Hausherrin völlig unbemerkt – lautlos hinter ihrem Rücken neben dem Küchentisch. Als sie sich anschickte, die italienische Köstlichkeit zu entsorgen, wäre sie fast über den Hund gestolpert. Sie erschrak und fuhr ihn an: „Moritz, pass doch auf!“, stutzte jedoch und wurde gleich wieder milder gestimmt. Denn es fiel ihr nicht schwer, augenblicklich nachzuvollziehen, warum der Hund plötzlich vor dem Tisch saß und wie gebannt auf die darauf befindliche Schüssel starrte. Hatte er sie etwa verstanden, als sie gerade eben die restlichen Tortellini dem Gatten bzw. dem Sohn angeboten hatte? Sie dachte aber nicht weiter über das Besondere dieser Situation nach, sondern griff nach der Schüssel, nahm den Deckel ab und hielt sie samt köstlichen Inhalts Moritz unter die Nase. Verdammt noch mal, sollte doch der Hund die Tortellini fressen. Er war sowieso der Einzige, der ihr Essen zu würdigen wusste, fuhr es ihr durch den Kopf. 

Dem Labrador lief indes das Wasser im Maul zusammen. Er ließ sich nicht zweimal bitten und versenkte seinen Kopf in das Porzellangeschirr. Die Küche war gleich darauf von einem gierigen Schmatzen erfüllt, das voller Hektik vorgetragen wurde. Moritz hatte es immer eilig, eine einmal begonnene Mahlzeit zu beenden. Stets und überall befürchtete er Futterneider, und dieser Verfolgungswahn trieb ihn an, sein Fressen in Rekordzeiten zu verschlingen. Auch dieses Mal war die Portion in gut einer Minute

vertilgt. Nachdem er sich die Schnauze einige Dutzend Male links und rechts genüsslich abgeleckt hatte, öffnete er den Fang, ließ die Zunge ein Stückchen heraushängen und lächelte sein Frauchen breit grinsend an, als wollte er sagen: Brave Köchin.

Und da soll noch einer sagen, Hunde verstünden ihre Menschen nicht. 


Mitfresser und andere Plagen

Petra Braig




Deutschland im Herbst. Schmuddelwetter ist angesagt gewesen und auch eingetroffen. Regen, Wind, Kälte, Grau – Anlass genug, sich was Gutes zu tun. So gibt’s nach der großen Morgenrunde mit den Hunden ein schönes Croissant vom Bäcker und die Option auf ein nettes, stilvolles zweites Frühstück vor der Büroarbeit.

War nicht noch ein Rest Räucherlachs da? So ist es. Schnell einen Kaffee gemacht und dann gemütlich an den Tisch mit diversen Köstlichkeiten. So lässt sich’s doch aushalten. Aber auch andere haben den Lachs gewittert. Windhund Morenita liegt bereits in der Ecke der Eckbank, ihrem Lieblingsplatz. Chiara hat sich mit der an Unverschämtheit grenzenden Selbstsicherheit, die zu klein geratenen Katzen eigen ist, links neben mir so breit wie möglich gemacht. An meinem rechten Knie unterm Tisch hockt Pit Bull Terrier Tyson, der seinen treuesten Augenaufschlag probt. Und gegenüber auf einem eigenen Stuhl thront Kater Gizmo und signalisiert dem Fähnlein der aufrechten Schnorrer durch das unbewegte Pokerface dessen, der sich seiner Sache sicher ist: Wir kriegen bestimmt was ab. Wir kriegen bestimmt was ab. Wir kriegen BESTIMMT was ab!

Nicht dass die vier aufdringlich betteln würden, sie sind einfach nur anwesend. Und bereit. Das Lachsrestchen ist winzig, der Appetit der ungebetenen Gäste am Tisch wie immer groß. Es wäre die eleganteste Lösung, das bisschen Fisch allein zu essen. Aber das geht nicht. Acht Augen sind aufmerksam auf die Delikatesse gerichtet. Vier Mienen machen deutlich: Auch wir lieben Lachs!

Es kommt, wie es kommen muss. In mikroskopisch kleinen Bröckchen wandert ein guter Teil des Lachses in vier Schnauzen. Auch zu einem Stück Croissant sagen sie nicht Nein. Etwas Butter vielleicht? Aber ja!!! Und die Krümel nehmen wir auch …

Als alles gefuttert ist, ziehen sich die Vierbeiner schnell auf ihre Ruheplätze zurück. Nun endlich könnte ich gemütlich frühstücken. Warum nur habe ich kein zweites Croissant gekauft???


Ein Hund gefällig?

Judith Schmidt




Ein Hund kam für uns nie in Frage. Oft wurden wir in unserem Dorf gefragt, warum wir, die wir schon viele Tieren haben, nicht auch einen Hund wollten. Wir erklärten dann, dass wir Fluchttiere besitzen und wir außerdem beide berufstätig sind. Ein Hund würde in unsere Herde einfach nicht hineinpassen. Und ihn als „Alarmanlage“ in einem Zwinger einzusperren oder ihn gar an eine Kette zu legen, wie man es hier in Belgien leider sehr oft sieht – also ne, das können wir nun wirklich nicht gutheißen. Wir leben mit unseren Eseln, Ziegen, Gänsen und Katzen in völligem Einklang und so sollte es auch bleiben. Wir wollten uns dies nicht durch einen „Jäger“ kaputt machen lassen, bis wir eines Tages ...




Es war Heiligabend und wir stapften mit unseren Eseln und Ziegen durch den tiefen Schnee von Haus zu Haus, um frohe Festtage zu wünschen. Dafür hatten wir uns alle weihnachtlich herausgeputzt und verschenkten zu diesem Anlass selbst gebackene Plätzchen. Die Dörfler hatten sich an uns „Ausländer“ im Laufe der Jahre gewöhnt, denn ursprünglich sind wir Kölner und leben erst seit einiger Zeit auf dem Lande.

Wir kamen an den Hof, wo uns die rabenschwarze Aska stets schwanzwedelnd begrüßte. So auch diesmal. Die Besitzerin kam aus dem Haus und befahl: „Aska, mach sitz.“ Und Aska saß. Wir waren beeindruckt. Aska war wirklich ein sehr braver Hund und der Einzige, der uns auf unseren Streifzügen im Dorf nicht ankläffte. Während wir Plätzchen verteilend ein schönes Weihnachtsfest wünschten und die Esel und Ziegen von der Beschenkten eine Möhre ins Maul geschoben bekamen, begann ein Smalltalk.

„Ach wissen Sie, wir haben nur Probleme mit unserer Aska. Wir haben uns nämlich einen jungen Schäferhund gekauft und Aska kann den Neuen einfach nicht ausstehen. Wir werden sie wohl einschläfern lassen.“ Eine kurze Pause entstand und die Frau setzte weiter fort: „Oder wollen Sie Aska nehmen?“

Puhhh, das war wie ein Schlag ins Gesicht. Wir waren erst mal völlig sprachlos wegen dieser lieblosen Worte. Dennoch lehnten wir, wie immer, ab und schoben unsere altbewährten Gründe vor. Etwas geknickt und auch ein wenig brummig über derart verantwortungslose Menschen zogen wir zum nächsten Haus, um schnellstmöglich dieses heikle Thema zu verdrängen. 

Aber das liebe, alte Groendealmädchen ging uns nicht mehr aus dem Kopf. Abends lagen wir im Bett und diskutierten die Angelegenheit bis ins kleinste Detail durch. Wir wägten Pro und Kontra ab, kamen aber zu keiner wirklichen Lösung. So ging das Abend für Abend. Eine Woche lang. Wollte uns die Frau vielleicht nur ködern, als sie das Einschläfern erwähnte? Aber was wäre, wenn nicht? Was, wenn sie es ernst meinte? Was, wenn sie einen Tierarzt fände, der „es“ macht ...? Wir überlegten, wie wir uns fühlen würden, wenn uns Aska eines Tages nicht mehr begrüßte. Wenn sie nicht mehr schwanzwedelnd auf uns zu liefe, wir nicht mehr in diese ruhigen braunen Augen schauen könnten. Wir würden uns immer fragen, ob man sie eingeschläfert hätte, und wir würden uns immer fragen, ob wir es hätten verhindern können. Wir entschieden, Aska auf Probe zu uns zu nehmen. Aber nur auf Probe, denn wenn sie sich nicht eingliedern würde, hätte es keinen Zweck, sie zu behalten. Schließlich gingen unsere alteingesessenen Tiere vor.

Einen Tag vor Silvester statteten wir der Frau einen Besuch ab und brachten unsere Idee vor. Wir waren sehr willkommen. Gemeinsam besprachen wir alles in Ruhe und die Halter waren sich einig, dass wir die richtigen Leute für Aska wären. Sie wollten auch kein Geld für den Hund. Was uns sehr entgegenkam, denn wir hätten auch keines gezahlt. Nicht weil wir geizig waren, sondern weil wir Aska als einen Notfall betrachteten und wenn ein Tier in Not gerät, macht man damit keine Geschäfte. Genauso sahen es auch die Besitzer und gaben uns Leine, Halsband, eine Decke und sogar Hundefutter mit. Dies war also geklärt. Jetzt lag es nur noch an Aska, ob die Geschichte ein Happy End bekommen würde.

Aska hatte die ersten vier Lebensjahre im französischen Teil Belgiens als Kettenhund zugebracht. Danach kam sie in unser deutschsprachiges Dorf und lebte dort als Hofhund. Nun würde sie in ein Haus einziehen. Sie würde Familienanschluss haben, ein eigenes Rudel, Spaziergänge genießen dürfen und auch auf Reisen mitgenommen werden. So der Plan, wenn alles gut ginge.

Regel Nummer eins für unsere Aska war, dass alle tierischen Familienmitglieder bitte nicht getötet werden sollten. Gespannt beobachteten wir die ersten Begegnungen mit den unterschiedlichen Tieren. Alles lief glatt und so brauchten die Katzen, Gänse, Ziegen und Esel nichts zu befürchten. Aska fand die neuen Spielgefährten zwar sehr spannend, zeigte aber nie Anzeichen, sich danebenzubenehmen. Sie war völlig unkompliziert. Bereits nach einer Woche waren wir ein eingespieltes Team. Aska lernte die tägliche Routine kennen und ich war angenehm überrascht, dass sich ein neunjähriger Hund noch so schnell eingewöhnen konnte.

Bald begleitete uns Aska überallhin. Egal wo wir auftauchten, Aska zeigte sich immer von ihrer besten Seite. Selbst zum Französischkurs konnte ich sie mitnehmen. Sie legte sich im Klassenraum neben meinen Stuhl auf ihre Decke und störte den Unterricht noch nicht mal durch ein Schnarchen. Sie himmelte uns an und nahm auch keine Lockrufe von Fremden entgegen. Rief sie jemand zu sich, schaute sie fragend zu uns. Und erst wenn wir ihr das Okay gaben, zuckelte sie los, um sich eine Streicheleinheit abzuholen.




Ihre schwarze Farbe und ihre Größe machten es ihr im Leben nicht immer leicht. Einige Menschen gingen ein, zwei Schritte zurück, wenn sie den Hund sahen, und Aska schaute dann immer ein wenig traurig zu mir hoch. „Wieso haben die denn Angst vor mir?“, schien sie zu fragen. Selbst wenn ich demjenigen sagte, dass der Hund keiner Fliege was zu leide tun würde, blieb oft ein Quäntchen Skepsis übrig.

Ich konnte Aska auch in die Zirkusshow, die ich mit unseren Eseln einstudiere, integrieren. Sie tat alles, was man ihr sagte, und wuchs teilweise sogar über sich hinaus. Manche Übungen hatte sie nur durch Zuschauen begriffen. Wenn die Esel z. B. Slalom um Pylone liefen, machte es Aska nach. Einfach so, als sei es ganz selbstverständlich. 

Einmal grapschte unser eifersüchtiger Ganter nach ihr und zwickte sie in den Oberschenkel. Mir blieb das Herz stehen, denn ich vermutete, dass sich Aska solch einen ungehobelten Angriff nicht gefallen lassen würde. Tatsächlich schnappte sie sich den langen, weißen Hals und biss zu. Ich wurde ganz blass und brachte nur ein „Aska, aus!“ hervor. Sie ließ sofort los und trollte sich. Schleunigst untersuchte ich den Hals des Ganters, konnte aber bis auf ein wenig Sabber nichts finden: kein Blut, keine Bissspur und noch nicht einmal eine Druckstelle. Dem Ganter war wirklich keine Feder gekrümmt worden. Aska hatte den Hals lediglich festgehalten, um nicht noch weiter von dem „Schnabeltier“ malträtiert zu werden.

Warum sie immer das Richtige tut? Ich weiß es nicht. In ihrer Vergangenheit hatte sie nicht viel zu sehen bekommen und auch keine besondere Erziehung genossen. Demnach scheint es irgendwie in ihr zu stecken. Sie möchte uns einfach gefallen und alles gut machen. Nie hätte ich gedacht, dass zu unserem Lebensstil ein Hund passt – tja, so kann man sich täuschen.

Danke Aska, ich hoffe, wir können dir noch einen schönen und langen Lebensabend bei uns bieten.


Do you speak „Kätzisch“?

Hannelore Nics

 

Jedes clevere Wauwauchen

blickt respektvoll auf zu Frauchen, 

denn nach hündischer Manier

ist sie ja das Alpha-Tier,

dem man beinhart folgen muss,

sonst bedeutet dies Verdruss.

Haushund Merlin weiß Bescheid

und er trieft vor Folgsamkeit,

selbst wenn Frauchens Interessen

ihm total die Nerven stressen – 

so wie dieser letzte Coup.

Bringt die Gute doch partout

einen Katzenkorb getragen

(ohne ihren Hund zu fragen!)

und stellt diesen Korb ins Zimmer.

Maunzen hört er und Gewimmer

und schon blickt er zwei obskuren,

übellaunigen Figuren

in die pelzige Visage.




Beide Katzen sind in Rage.

„Erst der Korb und jetzt ein Hund??!

Das ist uns denn doch zu bunt!!!“ 

Grässlich tönt ihr Wut-Miau.

Und dann geht es mit Radau

und mit Flaschenbürstenschwanz

unters Sofa – auf Distanz.

Scheel ist ihrer Augen Blick.

Merlin prallt entsetzt zurück.

Katzen sind ihm echt ein Graus.

„Frauchen, schmeiß die Bande raus!“,

weint er. „Ich hab absolut

mit den Biestern nichts am Hut.

Dieses windige Gelichter,

diese frechen Plüschgesichter

samt dem ewigen Miau

mag ich nicht. Und deshalb ciao!“ 

Doch die Frau erwidert bloß:

„Spiel jetzt nicht den Trauerkloß 

und erspar mir dein Trara,

denn die Katzen bleiben da! 

Und nun Schluss mit dem Geschwätz!“

Frauchens Wille ist Gesetz.

Schlapp lässt Merlin ob der strengen

Regel seine Ohren hängen,

während sich die beiden „Drachen“

hämisch in das „Fäustchen“ lachen.




Merlins heile Welt steht kopf:

Jetzt soll er, der arme Tropf,

sich mit diesen Katzentieren

Frauchens wegen arrangieren!!

Doch wie fängt er das bloß an?

Warten drauf, bis irgendwann

diese zwei den Hintern lüpfen,

um den Erstkontakt zu knüpfen?

Oder sich am Riemen reißen 

und das Paar willkommen heißen? 

Möglich wär’s, nur weiß er nicht,

wie ein Hund mit Katzen spricht. 

Muss er mit „Miau!“ sich plagen?

Würden Gesten Brücken schlagen?

Soll er mit den Augen rollen?

Leise hört man Merlin grollen: 

„Wegen diesem Katzenwahn

steh ich da als Blödian

und hab jetzt die Rote Karte!“

Mürrisch schwenkt er die Standarte

und trabt los nach kurzem Zaudern,

um die Katzen anzuplaudern. 




Unterm Sofa, ganz im Dunkeln,

wachsam grüne Augen funkeln.

Merlin fühlt sich angestarrt:

„Das ist nicht die feine Art!“,

brummt er. „Glotzt gefälligst nicht

mir so grundlos ins Gesicht.

Das ist eine Friedensstörung

und bedeutet Kriegserklärung.

Also hört schon damit auf!

Ich leg keinen Wert darauf!“

„Blödsinn!“, faucht es im Duett.

„Wer dich anstarrt, der ist nett,

offen und vor allem ehrlich,

aber keineswegs gefährlich.

Drum sprich nie von ,falschen Katzen‘,

denn sonst müssten wir dich kratzen!“




Merlin nimmt das Missverständnis

voller Sachlichkeit zur Kenntnis.

Zwar begreift er’s nicht so ganz,

wedelt aber mit dem Schwanz,

um den aufgebrachten Tieren

Freundlichkeit zu suggerieren.

Kaum lässt er die Rute kreisen,

beide Katzen prompt vereisen.

Hat der Köter eine Macke?

Schwanzgepeitsche heißt Attacke!

Dieser Hund braucht Politur.

Und sie sträuben die Frisur. 

„Mist!“, denkt Merlin angesichts

dieses Feedbacks. „Wieder nichts!

Wieder hab ich mich blamiert.

Gott, ist Kätzisch kompliziert!“

Und bringt sich in Sicherheit

vor der Katzen Grantigkeit.

Guter Rat, so scheint’s, ist teuer.

Die felinen Ungeheuer

lecken mittlerweile zierlich,

reputierlich und manierlich

ihr toupiertes Outfit glatt.

Merlin ist noch immer platt

und blickt ganz bekümmert drein.

Frauchen wird nicht glücklich sein!

Doch dann reißt er sich zusammen:

„Diesmal zeig ich’s den Madamen!

Friedenspfeife wollt ich rauchen

und geerntet hab ich Fauchen.

Aber jetzt bin ich am Drücker

und bezirz die beiden Stücker!“

Und schon senkt er graduell

sein gelocktes Fahrgestell,

stemmt jedoch dabei zum Zwecke

der Balance den Po zur Decke

und schiebt dann die Vordertatzen

samt der Schnauze Richtung Katzen.

„Wenn ich jetzt in Augenhöhe“,

denkt er, „unters Sofa spähe,

bin ich denen gegenüber

nicht mehr so ein Großkaliber.

Und dann kann ich angstfrei wagen,

ihnen nett ,Hallo!‘ zu sagen.“

Doch dann tut er, was verboten:

Er hebt eine seiner Pfoten,

will noch sagen „Pax vobiscum“,

aber die Idee, die ist dumm, 

denn bevor er „Friede“ spricht,

hat er Krallen im Gesicht.




Jaulend fährt der Hund zurück,

Tränen trüben seinen Blick

und dann weint er ungehemmt.

Solche Schmerzen sind ihm fremd.

Wird die Pfote angehoben, 

will er doch nur spielen, toben

oder nett gestreichelt sein.

Und schon tönt es hundsgemein:

„Schau, jetzt heult der Katzenhasser 

wie ein Welpe Rotz und Wasser.

Hör gut zu, du Kirchenlicht:

Eine Pfote hebt man nicht.

Denn wenn wir die Pfoten heben,

heißt das: Jetzt wird’s Saures geben!“

Wieder war sein Tun verkehrt.

Merlin ist jetzt sehr verstört

und denkt an Beendigung

dieser Art Verständigung.

Körpersprache – gut und schön.

Doch man muss sie auch versteh’n.

Und er schleicht an seinen Platz.

All sein Müh’n war für die Katz!




Merlins Frauchen gleich erkennt:

Nichts ist mit dem Happy End.

Bös zerkratzt, die Nase wund,

sitzt vor ihr der brave Hund

und erklärt dem Frauchen kläglich,

ein Kontakt sei rein unmöglich.

„Mangels Sprachenkompetenz

hapert’s mit der Eloquenz.

Jemand müsst mich unterweisen,

wie das ist in Katzenkreisen.“

Sie versorgt des Hundes Schnauze,

tätschelt Merlin sanft die Plauze

und ruft dann in strengem Ton

die zwei Katzen zur Räson.

Höhnische Miau-Kaskaden

unterm Sofa sich entladen.

Süffisant ertönt’s: „Na und?

Gibt’s zum Petzen einen Grund?

Nun, dann flenn nicht, blöder Köter!

Kompetenzen klär’n wir später!“

Uff! Das klingt nicht eben gut.

Merlin sinkt der letzte Mut.

Und gewärtig weit’rer Schrammen

rollt er sich verstört zusammen.




Doch was ist das? Anstatt stiller

wird das Maunzen plötzlich schriller

und mutiert zum Angstgezeter.

Die felinen Leisetreter

haben, wie es scheint, extreme

unerwartete Probleme.

Merlin ahnt was und gibt Laut.

Unterm Sofa liegt verstaut

Netzgewebe, grob geknüpft,

und er weiß: Wer drüberschlüpft,

der bleibt kläglich in den engen

Maschen des Objektes hängen.




Dass die Katze, die verheddert,

wild den Sofastoff jetzt schreddert,

kann man ihr nicht übel nehmen.

Panik lässt sich nicht bezähmen.

Sie wühlt wild, sich zu befreien,

in den Sofainnereien.

Doch das ist bei Gott nicht klug,

weil er weitergeht, der Spuk.

Springt doch nun auch noch, oh Graus!,

eine Sofafeder raus.

Und das macht sie rein verrückt,

denn nun ist der Schwanz geknickt.

Dementsprechend das Konzert!

Auch die Freundin schrecklich plärrt

und büxt aus in Richtung Schrank.




Merlin überlegt nicht lang,

robbt gewandt, doch auf die Schnelle,

bäuchlings hin zur Unglücksstelle,

reißt die Feder mit viel Schwung

raus aus der Verankerung

und dann schleppt der Hund, der treue, 

Netz samt Katzentier ins Freie.

Schon hat er das Netz zerbissen,

aufgedröselt und zerschlissen.

Als es schließlich dann so weit ist

und das arme Tier befreit ist, 

leckt der brave Hund noch fein

die verstörte Katze rein.




Das beendet jeden Streit.

Plötzlich ist man auch bereit,

fremden Brauch zu respektieren,

statt sich wütend aufzuführen.

Und weil das, wie Merlin spürt,

Sprachenkenntnis impliziert,

lernt der Hund aus freien Stücken,

sich miauend auszudrücken.

Sein verbaler Seitensprung,

der erregt Bewunderung.

Gleich sind Merlins Wohngenossen

auch zum Studium entschlossen.

Als jedoch die Plüschgesellen

routiniert und fließend bellen,

und das nächtens auf dem Dach,

macht der Nachbar ziemlich Krach,

was die zwei vom Dachfirst scheucht. 

Dennoch ist das Ziel erreicht:

Frauchens Trio, das fidele,

ist ein Herz und eine Seele.


Liebeserklärung an einen Mischling

Martina Belzer




„Timmy sieht so aus, wie Kinder einen Hund malen“, sagte meine Freundin Barbara. Ich fand das eine sehr unzureichende Beschreibung. Malen Kinder diese Halbhängestehohren, die Timmy zu großen Lauschern aufstellen und dann wieder herunterhängen lassen konnte wie ein Narr die Schellen an der Kappe? Malen Kinder diese wenigen feinen Barthaare, die Timmy den Anschein gaben, mit Dschingis Khan den Barbier zu teilen? Und malen Kinder den Hunden dunkle Ränder um die Augen, die Timmy in den Verdacht brachten, jeden Morgen mit dem Kajalstift seine Augen zu umrahmen? Nein, so malen Kinder nicht. Timmy war etwas Besonderes. Semmelblond mit dunklen Ohren, schäferhundgroß, stockhaarig und mit unglaublich zarten Füßen. Er hatte elegante längliche Pfötchen, keine dicken Knuddelpfoten, wie sie seiner Größe angemessen gewesen wären.

Ich hatte Timmy aus dem Tierheim geholt. Gleich an dem Tag, als ich meine erste Pfarrstelle antrat und ein großes Pfarrhaus mit Garten bezog, in dem ich keine Nacht allein sein wollte. Endlich, mit dreißig Jahren, sollte ich einen Hund bekommen, den ich mir immer gewünscht hatte. Zehn Monate war er alt, fast ausgewachsen, ein mächtiger Rüde und ein Macho. Das erkannte ich aber erst später. Als ich ihn holte, war er für mich ein aufgeweckter, wild tollender Hund, der an der Leine zog, während ich mit ihm zur Probe Gassi ging. Er zog und zog und dann – dann blieb er plötzlich stehen und schaute mich an. So, als wollte er doch mal wissen, mit wem er es zu tun hatte. Da war es um mich geschehen. Auch Timmy hatte das Leben im Tierheim gründlich satt. Er hatte entschieden, nie mehr auf kleinem Raum eingesperrt zu sein. 




Die Kombination neuer Job, neue Wohnung und neuer Hund kann ich niemandem empfehlen. Es war Stress pur. Die Maler hatten das Haus gerade verlassen, die Türen im Untergeschoss waren frisch lackiert und noch feucht. Wie würde sich wohl eine wedelnde Rute an einer solchen Tür machen? Ich musste zur Konfirmandenstunde. Der Garten war noch nicht ausbruchssicher. Wohin mit dem Hund? Das Bad war größer als sein Zwinger, die Tür schon vorgestern gestrichen worden und inzwischen trocken. Dort konnte ich den Hund einsperren. Ich ignorierte sein Heulen – er musste lernen, auch mal alleine zu sein. Nach zwei Stunden kam ich wieder. Im Bad ein Anblick des Grauens: Das innere Türblatt war abgekratzt, nur der Rahmen und das äußere Türblatt hingen noch in den Angeln. Gegen diesen Schaden wäre ein Abdruck seiner Rute auf den frisch gestrichenen Türen geradezu eine Verschönerungsmaßnahme gewesen. Nie mehr würde ich diesen Hund alleine in einen kleinen Raum einsperren. So erzieht man sein Frauchen. 

Später blieb Timmy sehr gut alleine zu Hause. Außer einer Jacke, mehreren Schuhen und meinem Chinchilla hat er nie etwas kaputt gemacht. Timmy erzog dazu, aufzuräumen und die Türen abzuschließen – ein sehr pädagogischer Hund. Allerdings liebte er es, Dinge in den Garten zu verschleppen. So verschwand auch eines Tages mein Kalender. Als Pfarrerin ohne Terminkalender – eine Katastrophe. Ich fand das Teil schließlich halb verbuddelt hinter dem Rhododendron und musste den Rest des Jahres mit einem bräunlich verschmierten Kalender arbeiten. Einem esoterisch angehauchten Freund klaute Timmy einst die Pendel. Auch diese wurden vermutlich im Garten verbuddelt. Seiner Pendel beraubt, konnte mein Freund auch den Grabungsort nicht auspendeln. Wir warten noch immer auf das Wachsen eines Pendelbäumchens.




Timmy war eindeutig ein Macho. Geflissentlich überhörte er meine Kommandos. Kam es zum Konflikt, versuchte er mir durch Knurren und Drohen Respekt einzuflößen. Jedem Mann, der ins Haus kam, gestand er mehr Autorität zu. Und das bei mir, die feministische Theologie für eine Selbstverständlichkeit hielt! Ich war nicht gewillt, mich diesem Kerl auf vier Pfoten unterzuordnen. Ein Hund hatte zu gehorchen. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, drängte ich ihn mit einem Stuhl in eine Ecke, um ihn zu beeindrucken. Bissspuren an Stuhlbeinen zeugten von unseren Auseinandersetzungen. 

Zu unser beider Glück traf ich einen erfahrenen Hundemann, der uns bei einem unserer leichteren Kämpfe beobachtet hatte. Er riet mir zur Deeskalation. In Konflikten vermied ich es fortan, Timmy direkt zu bedrängen, sondern ich redete mit ihm. Ich stand vor ihm und gab immer wieder das Kommando, bis er es endlich ausführte. Das konnte dauern. Platz legen: fünf Minuten; stillhalten, um die Zecken zu entfernen: zwanzig Minuten; das geklaute Hähnchen wieder rausrücken: keine Chance! Mit der Zeit siegte meine Sturheit und unsere Konflikte wurden wesentlich weniger dramatisch ausgetragen. Alle Kommandos, bei denen der Hund sich in meiner Nähe aufhielt, klappten sogar sehr gut. War allerdings etwas Distanz zwischen uns – zum Beispiel wenn Timmy ein Reh jagte –, war es vorbei mit der guten Erziehung.




Von einem Gemeindeglied war ich eines Tages zum Essen eingeladen worden. Am folgenden Sonntag würde ich Wild schlemmen. Als alleinstehende Frau waren mir Essenseinladungen sehr willkommen. Wer bereitet schon ein Einpersonensonntagsmenue zu? Kurz drauf klingelte das Telefon. „Ach ja, ich wollte nur sagen, Sie können den Hund ruhig mitbringen“, tönte es aus dem Hörer. Ich erkannte: Eigentlich war der Hund eingeladen, ich durfte auch kommen.

Es war Sonntag. Die Tafel war festlich gedeckt. Der Wein stand auf dem Tisch. Eine ordentliche Wohnung und mittendrin ich und mein kleines Ungestüm. Ich band mir die Hundeleine an den Gürtel und setzte mich hin. 

„Ach, lassen Sie ihn doch laufen, der will sich nur umgucken“, ermunterte meine Gastgeberin mich. 

„Ja, aber er wedelt schnell was runter und er klaut auch vom Tisch“, entgegnete ich. 

„Ich pass schon auf, bei uns kann er nichts anstellen“, wurde mir versichert. 

Misstrauisch, aber der Gastgeberin gehorchend löste ich die Leine. Das Essen war fantastisch: zartes Reh, würziger Hirsch, dazu viel leckere Soße. Genau das Richtige für eine hungrige Pfarrerin am Sonntagmittag nach dem Gottesdienst. Auch der Pudding mundete vorzüglich. Da, ein Geräusch aus der Küche. Ich wollte aufspringen, aber die Hausfrau ließ das nicht zu. Sie drückte mich zurück auf meinen Stuhl. 

„Ich muss eh was draußen holen“, wurde ich beruhigt. 

Stille. 

„Ist alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich. 

„Ja, alles okay“, kam die Antwort.

Erst Jahre später sollte mir Frau Klößmann beichten, dass Timmy damals quer über dem Küchentisch hing und gerade die Platte mit den reichlichen Resten des Fleisches verputzt hatte. Sie hielt sich den Bauch vor Lachen und konnte die Antwort auf meine beunruhigte Frage gerade so rausjapsen. Nie hätte sie den süßen Hund an sein strenges Frauchen verraten. 

Überhaupt hatte Timmy einen regelrechten Fankreis in der Gemeinde. Die Kirchenvorstandsvorsitzende ging mit ihm spazieren, die Mitglieder des Jugendclubs tobten mit ihm, die Küsterin steckte ihm Leckerchen zu. Selbst die Gemeindesekretärin, die eigentlich Angst vor Hunden hatte, fand Timmy ausgesprochen sympathisch. Alle mochten ihn. Dem tat es auch keinen Abbruch, dass Timmy mit den Kirchenglocken nicht kompatibel war. Kaum erklang das – zugegebenermaßen nicht übermäßig harmonische – Geläut, begann Timmy zu heulen. Riefen die Glocken zum Gottesdienst, so rief Timmy alle Caniden der Welt zur Versammlung. Deshalb wurde er immer rechtzeitig ins Haus gesperrt. Eine gute Schallisolierung ist in Pfarrhäusern besonders wichtig. 

So schwierig Timmy auch bisweilen in der Erziehung war, nie musste ich mir Sorgen machen, dass er Fremde beißen würde. Auch zu anderen Hunden war er ausnehmend freundlich und selbst gefährliche Raufer erlagen seinem Charme und ließen sich zu einem Spielchen animieren. Einmal sogar durfte ich beobachten, wie mein wilder Draufgänger mit einem älteren blinden Hund spielte. Immer wieder hielt er inne und ließ dem anderen Zeit, sich zu orientieren. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass er sich derart auf einen Schwächeren einstellen konnte.




Wie hoch muss ein Zaun sein, um einen großen Hund einzusperren? Ich hielt eineinhalb Meter für ausreichend und so wurde der Zaun um den großen Pfarrgarten entsprechend ausgebaut. Timmy bewies, es reichte nicht. 

„Frau Belzer, Ihr Hund ...“, rief die Sekretärin, als ein Hundeschwanz vor ihrem Fenster erschien. Timmy hatte bei seiner Flucht wie üblich die Rute hoch getragen und sich somit verraten. Oft brachten mir wildfremde Leute meinen Hund zurück. Einmal stand ein Knirps vor meiner Tür, der gerade mal einen Kopf größer war als mein mächtiger Rüde. „Der Timmy war mit mir einkaufen. Mama hat gesagt, ich muss ihn zurückbringen“, krähte der Junge. 

Als erste Maßnahme gegen diesen Freiheitsdrang beschloss ich, den Macho kastrieren zu lassen. Zu viele Mischlingshunde bevölkerten die Tierheime, Timmy sollte nicht für Nachwuchs sorgen. Die Operation verlief unspektakulär, aber die Reaktionen meiner männlichen Bekannten waren höchst amüsant. Das Mindeste war ein betroffener Gesichtsausdruck, häufig löste die Ankündigung aber auch unbewusste Schutzgesten in Richtung der eigenen Genitalgegend aus. Schön, wie sich Männer mit Hunden identifizieren können. 

Nach der Kastration hatte sich Timmys Wesen nicht im Geringsten verändert, auch seine Ausflüge in den Ort unternahm er nach wie vor. Schließlich griff ich zu einem recht drastischen Mittel und lieh mir ein Elektrozaungerät und entsprechenden Zaundraht. Timmy verstand zunächst nicht, wieso der Zaun plötzlich so wehtat. Seine kleine Welt geriet ziemlich aus den Fugen und ich machte mir schon Vorwürfe. Ich wollte meinen Hund ja nicht verunsichern, sondern nur seine gefährlichen Ausflüge beenden. Immerhin war hundert Meter entfernt eine stark befahrene Bundesstraße. Die Maßnahme half. Nach einiger Zeit wusste Timmy, wo die Gefahr lauerte und wo der Garten ungefährlich war. Die eigenwilligen Ausflüge hatten ein Ende gefunden. 




Timmys eigenwilliger Charme sollte dann auch der Grund dafür sein, dass ein weiteres männliches Wesen in mein Leben trat. Das Auerbacher Bachgassfest fand – wie der Name schon andeutet – in der Bachgasse statt. Es war ein brüllendheißer Tag, an dem Timmy und ich einen Ausflug an die Bergstraße machten. Die Bachgasse hatte ihren Namen zu Recht, denn ein fröhliches Bächlein plätschert dort übers Pflaster. Für meinen wasserliebenden Hund war das an diesem heißen Tag eine willkommene Abwechslung. Er planschte ausgedehnt, biss ins Wasser, schmiss sich der Länge nach hin und erfreute sich des Lebens, des Sommers und der Abkühlung. Alle Leute schauten mit strahlenden Gesichtern dem unbekümmerten Treiben zu. Die glücklichen Gesichter weiteten sich aber zu erschrockenen Grimassen, als der Hund genug vom Spiel hatte und sich – wie es seine Art nun mal tut – zum Trocknen kräftig schüttelte. Das stockhaarige Fell konnte erstaunlich viel Wasser speichern, das Timmy nun freigiebig an die Umstehenden verteilte. Alle quietschten und sprangen entsetzt weg. Nur einer freute sich mit boshaftem Entzücken an dem Schauspiel. Natürlich kam ich mit diesem Schelm ins Gespräch. Es wurde ein sehr intensiver Dialog, der heute noch andauert.

Timmy nahm die männliche Konkurrenz als Bereicherung. Noch jemand, der mit ihm tobte, Gassi ging, ihn Nachtischbecher auslecken ließ. Er war sehr zufrieden mit meiner Wahl und adoptierte das neue Herrchen sofort. Trotzdem bestand ich darauf, dass Timmy mein Hund war. Nur einmal hatte ich Peter mit Timmy alleine vor einem Kaufhaus warten lassen. Als ich zurückkam, waren die beiden umringt von hübschen jungen Frauen. Seitdem galt der keinen Widerspruch geltende Spruch: „Der Hund bleibt hier!“, wenn Peter Zigaretten holen wollte. 




Timmy hatte ein ambivalentes Verhältnis zu Katzen. Nachbars Katzen wurden mit wütendem Gebell aus unserem Garten vertrieben. Tiger hingegen, der souveräne Stallkater von Freunden, der einfach nicht weglief, war vor Timmy sicher. Er wurde freundschaftlich begrüßt, wenn sie einander begegneten. Wie würde Timmy mit den scheuen Katzen meines neuen Freundes klarkommen? Nun, zunächst wurde eine Pforte eingerichtet, die Timmy den Weg ins Untergeschoss versperrte, den Katzen aber freien Zugang erlaubte. Sie sollten sich vor dem Monster wenigstens in Sicherheit bringen können. Eines Tages war es soweit. Wir saßen alle im Wohnzimmer, als der kleine Kater erschien. Gespannt starrte ich auf Timmy. Und dann ging alles sehr schnell: Timmy sprang auf, die Katze flüchtete, Peter warf seinen Hausschuh auf Timmy und sagte: „Platz“. Das war’s gewesen! Timmy legte sich hin, schielte auf die Katze, die – neugierig und mutig, wie junge Katzen nun mal sind – wieder das Wohnzimmer betrat. Es fiel Timmy schwer, liegen zu bleiben, und wir lobten ihn tüchtig für seine Beherrschung. 

So lernte mein Hund, mit Katzen zu leben. Diese wiederum nutzen Timmy für ihre Zwecke. Mit ihm als Bodyguard trauten sie sich tief in die Reviere fremder Katzen. War eine Rivalin vor der eigenen Haustür, rannte Katz laut maunzend ins Haus und holte den Hund zur Verstärkung. Vom sicheren Fensterbrett aus beobachteten dann zwei Stubentiger, wie Timmy den Feind vertrieb. 




Timmy war überaus klug. Er beobachtete uns genau und zog seine Schlüsse daraus. Wir besprachen uns auf Englisch oder Französisch, wenn wir darüber diskutierten, ob wir ihn irgendwohin mitnehmen könnten. Er kannte zu viele Vokabeln und hätte uns mit einem Begeisterungstaumel die Entscheidung abgenommen.

Einmal gaben wir ihn eine Woche zu Freunden in Pflege. Jeden Morgen ging er mit Dieter joggen und begrüßte ihn früh schon begeistert. Eines Tages kam Dieter in Businesskleidung die Treppe herunter. Timmy blickte auf, wedelte kurz und blieb liegen. Er wusste, was diese Kleidung bedeutete, obwohl er Dieter nie zuvor so gesehen hatte. Diesen Freunden spielte er einen besonders dreisten Streich. Als auch sie ihn eines Abends einmal alleine lassen mussten, stahl er eine Packung teure Buttertrüffel. Diese fraß er nicht etwa auf dem Teppich. Nein, er öffnete die Schlafzimmertür, schleppte seine Beute aufs Ehebett und verspeiste sie derart, dass genug Spuren von dem Frevel zeugten. Zum Glück vertrug er die Schokolade besser, als er es verdient gehabt hätte.




Fünfzehn Jahre lebten wir zusammen, Timmy und ich. Er wurde ein alter Herr. Eines Tages hatte ich ihn in die Arme genommen und gespürt, wie ihn die Last des Alters drückte. Ich kann nicht mit Hunden „reden“, Tierkommunikatoren sind mir immer ein wenig suspekt. Aber in diesem Moment bekam ich eine Ahnung davon, wie die Gedankenübertragung zwischen Mensch und Tier funktionieren könnte: Es ist ein starkes Empfinden der Gefühle des anderen. 

Timmy wurde wie ein debiler Mensch immer eigener, seine Welt kleiner. Soziale Kontakte verloren ihre Bedeutung, das Essen wurde das wichtigste Ereignis des Tages. Dazu kam seine Taubheit. Wenn er auf einem Spaziergang plötzlich beschloss heimzulaufen, konnten wir nur versuchen, ihm den Weg abzuschneiden. Er reagierte auf nichts mehr, lebte zunehmend in seiner eigenen Welt und nahm uns nur noch am Rande wahr. Was ihn einst ausmachte, das hatte sich verändert. Er war ein starrsinniger Eigenbrödler geworden. Schließlich bekam er Schmerzen. Viel zu spät riefen wir den Tierarzt und ließen ihn einschläfern. Es war ein trauriger Tag. In meiner Erinnerung habe ich zwei Hunde: den fröhlichen Draufgänger und den misstrauischen Alten. Beide bleiben unvergessen.


Kamerad

Stania Jepsen




Als ich noch ein kleines Mädchen war, nahm mein Opa mich mit zum Angeln. Dort erzählte er mir schöne Geschichten: von Frau Forelle, Herrn Barsch, dem jungen Mann Aal und noch vieles mehr. Meine Augen hingen an seinen Lippen. Ich passte auf, dass mir kein Wort entging. Am liebsten hatte ich die Geschichten aus dem Tierparadies im Himmel. Meine Mutter sagte: „Der Opa spinnt, es gibt kein Paradies für Tiere.“ Aber ich glaubte fest daran und ich muss gestehen, das tue ich sogar heute noch, im hohen Alter.




Es ist ein sehr schöner sonniger Tag im Himmel und eine herrliche Ruhe im Tierparadies. Auf der mit bunten Blumen geschmückten Wiese reckt sich ein graumelierter Kater neben einem Hund, der wie ein Dalmatiner aussieht. Ein sehr großer Hund nähert sich den beiden und lächelt.

„Was guckst du so, was gibt es hier zu lachen?“, fragt der Dalmatiner-Mischling diesen eindringlich.

„Ihr seid ein ungewöhnliches Gespann, Kater und Hund!“, antwortet der große Hund und setzt sich in Reichweite. 

„Wieso eigenartiges Gespann, hast du noch nie Katze und Hund zusammen gesehen?“, fragt fast beleidigt der Katzenfreund.

„Doch, aber nur fauchend und einander jagend, nicht so friedlich und liebevoll beieinander!“

„Wir sind Freunde von klein auf. Das ist unser Kater Franzl, er lebte mit meiner ganzen Familie zusammen bei Herrchen und Frauchen“, erklärt der Dalmatiner und stellt sich vor Franzl, als ob er ihn vor dem großen Hund verteidigen müsste.

„Und wer bist du, wie heißt du?“

„Ich heiße Köter“, sagt der Große und kratzt sich hinter dem Ohr. „Ich glaube Straßenköter, so haben mich die Menschen da unten genannt.“ Und er zeigt mit der Pfote auf die Erde.

„Das ist doch kein Name!“, lacht der Dalmatiner-Mischling und zeigt ganz stolz auf sich. „Das ist ein Schimpfwort! Max, das ist mein Name, so heiße ich!“

„Na ja, ich habe mal an einer Raststätte beim Futtersuchen einen LKW-Fahrer kennen gelernt und der nannte mich Kamerad, das hat mir gefallen.“

„Na siehst du, du heißt also Kamerad, das ist dein Name“, bestätigt Max weise und wedelt mit dem Schwanz, zufrieden über seine eigene Klugheit.

„Kamerad ..., Kamerad ...“ Verträumt, mit geschlossenen Augen, wiederholt der große Hund den Namen.

„Was ist mit dir, träumst du?“, fragt Max.

„Ich hatte damals eine schöne Zeit, ohne Sorgen und von dem LKW-Fahrer erhielt ich viel Zuneigung. Aber dann passierte es.“ Der Kamerad macht eine Pause, das weckt die Neugier von Max und Franzl.

„Na und was ist passiert? Sag’s schon!“, drängen die zwei.

„Ich bin weggelaufen und nach einer Weile wieder zurückgekommen, aber den LKW-Fahrer habe ich nie wieder gefunden.“

„So was tut man nicht!“, belehrt Max den Kamerad.

„Ich weiß, aber ich hatte mich verliebt, auf den ersten Blick, in eine Hundedame, eine Schönheitskönigin. Mann, wie die duftete! Das übertraf das beste Parfüm, was die Menschen benutzen.“

„Sie hat gut gerochen. Nach was, nach Rinderbraten, oder frisch gebackenem Kuchen?“, fragt Max naiv.

„Wie? Wie bitte? Was bist du für einer?“, sagt der Kamerad verlegen, staunt und zwinkert mit einem Auge. „Weißt du nicht, wie eine Hundedame so riecht, wenn sie ... Na, du weißt schon, was ich meine, nee?“ 

„Na, so ein bisschen, aber mich hat es nie umgehauen. Bei einem Spaziergang im Park sagte mein Herrchen zu einem anderen Hundebesitzer: ‚Mein Hund ist kastriert!‘ Deswegen vielleicht“, antwortet Max und schaut seinen Kumpel ganz unschuldig an.

Kamerad betrachtet seinen neuen Freund lange. Er versteht: Er kannte viele ausgesetzte Hunde, die genau so wie Max waren, also sucht er nach ein paar tröstenden Worten.

„Mach dir nichts daraus, Liebe birgt auch viel Kummer in sich.“

„Und was ist dann passiert, als du dich so verliebt hattest?“, will jetzt Franzl wissen.

„Wie das eben so ist, eine Liebe kommt, die andere geht, so spielt das ganze Leben“, sagt Kamerad und kratzt sich am Hals.

„Hast du auch Kinder?“, fragen die zwei neugierig.

„Ob ich Kinder habe? Die ganze Welt ist mit meinen Kleinen bevölkert! Man könnte einen ganzen Staat mit ihnen gründen!“, antwortet er stolz und kratzt sich wieder am Hals.

„Hast du Flöhe? Du kratzt dich so oft.“

„Flöhe hatte ich auf der Erde viele, heute kratze ich mich aus purer Gewohnheit!“

„Die können einem das Leben schwer machen, was?“, bestätigt Max.

„Ach was, leben und leben lassen“, meint Kamerad verwegen und lächelt. „Die Würmer waren lästiger, aber ich kannte von meiner Mutter viele Kräuter, sie war Heilpraktikerin müsst ihr wissen. Auf den Feldern habe ich ein paar Kräuter gefressen und bin dann Poposchlitten gefahren, in null Komma nix waren alle weg.“

„Was für eine Rasse war deine Mutter?“, will Max wissen.

„Tja, das ist eine sehr lange Geschichte, aber schön war meine Mutter und lieb, sage ich euch. Ich bin doch auch ein Prachtexemplar, oder nicht? Schau mal in meine Augen, das ist ein Blick! Mann, wenn ich eine Hundedame anschaute, fiel sie um wie ein reifer Apfel vom Baum. Und was sagst du zu meiner Größe? In mir schlummern starke Rassen, Mann!“, erklärt Kamerad und reckt sich hoch. So wirkt er noch größer, als er ist.

Max und Franzl sind überwältigt und sehr wissbegierig, so fragen sie weiter: „Was für Rassen schlummern in dir?“ Und stolz fügt Max hinzu: „Ich bin Dalmatiner und Schnauzer!“

„Na, die tollen Augen mit dem unwiderstehlichen Blick sind vom Bernhardiner! Das Weiße an der Stirn ist vom Husky, die Frisur und die Krallen sind vom Afghanen, damit kann ich auf die höchsten Felsen klettern!“ Kamerad schiebt die Krallen an den Pfoten heraus wie eine Katze. „Der Schnurrbart ist vom Riesenschnauzer, der Verstand vom Schäferhund, die Tapferkeit vom Dobermann und die Größe vom Barsoi. Da staunst du, was?“, sagt er zu Max, der sich zu Boden duckt vor diesem Riesen mit so vielen Rassen. „Mein Vater war staatlicher Barsoi beim russischen Zaren in Petersburg! Ich habe blaues Blut in den Adern, ich bin nämlich ein Aristokrat.“

„Deswegen die blaue Zunge?“, fragt bewundernd Max.

„Ach so, die blaue Zunge, das habe ich vergessen, die ist von meinem Großvater mütterlicherseits, einem Chow-Chow.“

Franzl und Max sind sehr stolz auf ihren neuen Freund.

„Wir sind auch aus einer berühmten Familie, wir waren Polsterer!“, führt Franzl an, der nun ebenfalls ein bisschen angeben möchte.

„Ja, und meine Familie hat mitgeholfen; wir waren so gut, dass unsere Herrchen immer neue Polstergarnituren kauften!“, prahlt Max.

„Na ja, Handwerker sind gefragt, das muss auch sein“, bestätigt Kamerad. Er neigt sich über eine weiße Wolke und schaut hinunter. „Was beobachtet ihr hier den ganzen Tag?“

„Siehst du das Haus am Waldrand? Das ist unser Heim, da die Hundedame, das ist meine Schwester, ist sie nicht drollig?“, gibt Max liebevoll Auskunft über seine Heimat und zeigt dann mit der Pfote auf einen Ziegenbock. „Das ist mein Freund Hans und dort am Waldrand, das sind Fasane. Gegenüber lebt ein Bauer, von dem holten wir die Eier, er hat viele Hühner!“

„Also deine Schwester, die ist nicht zu verachten, das muss man zugeben. Die Adresse von den Fasanen muss ich mir merken!“, sagt Kamerad und leckt sich genüsslich die Schnauze. „Nur mit dem Hühner-Bauern möchte ich nichts zu tun haben.“

„Der war sehr nett, ich bin immer gern hingegangen“, gibt Max zu.

„Na ja, das war damals so eine Sache, ich war einmal ein paar Wochen bei einem Bauern, der hatte auch Hühner, aber der Gockel trieb mich in den Wahnsinn! Der Kerl raubte mir die schönsten Träume; er fing schon an zu krähen, da war es kaum Mitternacht. Dem habe ich ein Ende gesetzt. Das hat dem Bauern nicht gefallen. Ich verdrückte mich schnell. Streitereien und Missverständnisse mag ich nicht, denen gehe ich grundsätzlich aus dem Wege.“

„Was hast du getan?“, schreit Max entsetzt.

„Na, was wohl, gefressen hat er ihn, bist du so dumm?“, regt sich Franzl über Max auf.

„Ich könnte so was nie tun!“ In seiner Gutmütigkeit ist Max nicht zu übertreffen, als herrenloser Hund könnte er nicht überleben.

„Mir hat es dann auch leidgetan, der Kerl hatte kein Fleisch auf den Rippen, lauter Knochen und Federn. Kein Wunder bei so vielen Weibern!“, gibt Kamerad spitzbübisch zu.

Franzl schwelgt in Erinnerungen an die Mäusejagden, die er veranstaltet hat, aber weil Max so sensibel ist, sagt er nichts. Dafür fragt er: „Was machen wir mit dem restlichen schönen Tag?“

„Kommt, ich zeige euch, wo ich überall war! Wer will, kommt mit!“, schlägt Kamerad vor.

„Wir gehen mit!“, schreien beide wie aus einem Hals und rennen hinterher.

Sie kommen auf eine Wolke, die über der Camargue liegt.

„Hier habe ich eine rassige Spanierin kennen gelernt, die habe ich einem Schäfer ausgespannt, Mann, war das ein feuriges Weib! Ein Border Collie war das, mit der bin bis Bordeaux getrampt!“

„Hast du mit ihr gelebt?“, fragt Max schon wieder naiv.

„Du kennst die Weiber nicht! Nach ein paar Tagen, wenn du dich um ein bisschen Zärtlichkeit bemühst, fangen die an, wie Furien um sich zu beißen, da musst du es lassen und ziehst weiter!“, antwortet Kamerad und verzieht schnippisch die linke Schnauzenseite. „Dann habe ich eine Briard-Dame kennen gelernt! Die Französinnen sind geschmeidig und beim Schmusen schnurren sie wie Kätzchen. Mit der bin ich bis San Remo gekommen!“

„Was habt ihr gefressen?“, fragt Franzl.

„Hauptsächlich haben wir uns von Fischen ernährt, ich habe die Fischer mit meinem unwiderstehlichen Blick bezirzt, da haben sie uns so viele Fische zugeworfen, wir konnten gar nicht alle auffressen. Aber die sind salzig, da musst du die ganze Nacht Wasser saufen. Ich bin dann alleine Richtung Milano gewandert. Mann, die italienische Küche! Das ist der Himmel auf Erden! Ich habe einmal ein Kotelett mit Spaghetti in einer Trattoria bekommen, ich wollte mir sogar den Knochen als Souvenir aufbewahren! Und die Signorinas, Mann, die sind heiß wie Chilipepper, aber die Italiener, die mag ich nicht!“

„Wieso, was haben sie dir getan?“, fragt Max.

„Die haben mir das Futter streitig gemacht! Ich war schon fast mit dem Hasen per du, in dem Moment kam ein Italiener und ballert mir den Braten direkt vor der Schnauze ab! Da bin ich in die Schweizer Berge gewandert.“

„War es dort schön?“, fragt Franzl.

„Kommt, ich zeig’s euch, das ist das Futterparadies!“ Sie kommen auf eine Wolke hoch über den Bergen. „Siehst du, Max, das sind Murmeltierchen, die schmecken, das kann ich gar nicht beschreiben. Das Fleisch ist knusprig und kerngesund! Sie ernähren sich nur von Kräutern. Wenn du da ein paar Tage gespeist hast, bist du so gesund, als ob du eine Kur in Baden-Baden gemacht hättest!“

„Die sind so putzig, das könnte ich nicht“, sagt Max mitleidig.

„Papperlapapp! Wenn der Hunger kommt, musst du kämpfen, da musst du alle Gefühle weglassen!“ Und sie rennen weiter zur nächsten Wolke. „Ardennen, die Lunge Europas! Hier gibt es Fasane, Hasen, Feldhühner und so weiter, in Hülle und Fülle!“, schwelgt Kamerad in Erinnerung und setzt sich über dem Feldrand auf eine Wolke. „Jetzt ist die Zeit gekommen, aus dem Wald werden sie in Scharen eintanzen, um auf den Wiesen ihr Abendessen zu fressen. Da brauchst du nur still abzuwarten und der Braten kommt direkt vor deine Schnauze.“

Die drei sitzen da und staunen. Tatsächlich, alle möglichen Feder- und Pelztiere kommen aus dem Wald heraus, sogar die Mäuse. 

Das ist was für den Franzl! Er leckt sich genüsslich das Mäulchen und zwinkert Kamerad mit einem Auge zu. Max ist auch begeistert, aber nur wegen der kleinen Rehkitze, die neben ihren Müttern hin und her springen; am liebsten würde er mit ihnen spielen.

„Schaut mal!“, ruft Max. „Die kleinen Kitze, sind die nicht süß?“

„Die kriegst du nicht, die Mütter haben solche starken Hufe; wenn du dich nur näherst, bekommst du einen Tritt, dass die Hölle dir als Paradies erscheint.“

„Ach schade, ich hätte gern mit denen gespielt!“, entgegnet Max enttäuscht.

„Kommt mit zur nächsten Wolke, da ist es auch schön!“ Sie kommen auf eine niedrigere Wolke, die über riesengroßen Feldern hängt und wo weit und breit keine Berge zu sehen sind. „Das ist Schleswig-Holstein mit seinen berühmten Rapsfeldern. Die stehen jetzt in voller Blüte und der Duft zieht über das ganze Land.“

„Oh“, seufzen die zwei entzückt, „so ein gelbes Blütenmeer haben wir noch nie gesehen, das ist ja so schön!“

„Seht ihr den kleinen Wald?“, fragt Kamerad und zeigt nach vorn.

„Ja, was ist da?“, erkundigt sich Max.

„Aus diesem kleinen Wäldchen kommen auch morgens und abends die Tiere zum Fressen, und der Stein dort, seht ihr ihn?“ Die beiden nicken. „Da liege ich in alle Ewigkeit“, erklärt Kamerad und schmunzelt leicht.

„Du bist hier gestorben? Wer hat dich begraben? Du bist doch ohne Heim und Herrchen gewesen!“, fragt Franzl neugierig.

„Meine Lieben, ich habe eine Beerdigung wie ein Präsident gehabt! Über vierzig Leute haben geweint!“, antwortet er und erzählt weiter. „Ich bin auf der Straße hinter einer Königspudel-Dame hergerannt, die war so schön, da habe ich den Bus hinter mir übersehen. Ich habe keine Schmerzen verspürt, so schnell ging das. Ich war sogar froh, dass es mich erwischte, ich war ja schon alt, zu alt für die Liebe. Bei der Hundedame hätte ich mich sowieso blamiert. Das war ein schöner Abgang, glaubt es mir! Die Insassen aus dem Bus hatten sich entschlossen, mich alle gemeinsam hier zu begraben, als hätten sie gewusst, dass diese Stelle auch mein Wunsch gewesen war. Mann, ich muss einmal hierher kommen, ich werde mich selbst besuchen.“ 

Alle lachen. Sie sitzen noch lange da und bewundern dieses paradiesische Fleckchen Erde. Der Tag neigt sich dem Ende zu und die drei rücken dichter aneinander, um zu schlafen. Da stellt Kamerad eine Frage.

„Habt ihr schon einen Antrag beim lieben Gott gestellt, als was ihr zurück auf die Erde kommen wollt in unserem nächsten Leben?“

„Nein, ich nicht, und du Franzl?“, sagt Max und dreht sich zum Kater um.

„Ich auch noch nicht, aber ich liebe Mäuse, ich möchte das Gleiche wie früher haben. Nur wenn ich an die Autos denke, möchte ich am liebsten alles aus der Luft betrachten.“

„Kein Problem“, sagt Kamerad, „beantrage, dass du ein Mäusebussard sein möchtest, und du lebst wie ein König!“

„Und was soll ich beantragen?“, fragt Max. 

„Wollt ihr, dass wir auf der Erde für immer zusammenbleiben?“, wirft Kamerad auf und schaut die beiden fragend an.

„Ja, für immer, geht das?“

„Natürlich“, und er wendet sich zu Max: „Du, Max, schreibst, dass du ein Steinadler sein möchtest und bei der Frage ‚Sex‘ kreuzt du das F an, und du, Franzl, das M.“

„Was wirst du sein?“, will Max wissen.

„Ich werde auch Steinadler ankreuzen und das M.“ Dabei schaut er Max schelmisch an. „Und ich versichere dir, wir bleiben das ganze Leben zusammen!“

„Was bedeuten F und M?“, fragen die zwei weltunerfahrenen Himmelskinder.

„Das M steht für Mitteleuropa und das F für Freunde“, schwindelt Kamerad und freut sich schon auf seine zukünftige gutmütige und arglose Frau. „Und jetzt schlafen wir.“ 

Sie schließen die Augen.




In der Heimat von Max und Franzl sitzen deren ehemalige Herrchen auf der Terrasse in ihrem Garten. Plötzlich kreisen zwei Steinadler und ein Mäusebussard mit lauten Pfiffen direkt über ihrem Grundstück. Sie setzen sich auf den Baum, an dem Max begraben ist.

„Siehst du, was ich sehe?“, fragt die Frau ihren Mann.

„Natürlich, ich bin ja nicht blind! Das ist ungewöhnlich ... Hier Steinadler?!“

„Die zwinkern uns zu, hast du das gesehen? Sind die aber schön! Und der Mäusebussard ist niedlich, das sind wirklich wunderschöne Vögel.“

Die beiden sitzen weiter sprachlos da und genießen den ungewöhnlichen Moment. Nach einer Weile heben sich die Vögel aus dem Baum hoch in den Himmel und kreisen mehrere Male über dem Haus, dann fliegen sie in Richtung der hohen Berge davon.

„Auf Wiedersehen!“, ruft die Frau. „Kommt bald zurück!“

Und beide winken den Königen der Lüfte hinterher.


Der Jahrestag

Shirley Michaela Seul




Sie war wie jedes Jahr um diese Zeit ans Meer gefahren. All die Jahre zuvor war es wie all die Jahre zuvor gewesen. Deshalb fiel es ihr auch schwer, sich zu erinnern, denn alles war gewesen, wie es immer gewesen war, obwohl es anders sein sollte, denn es war mittlerweile ein bisschen wie Urlaub. Eine Zeit, die ihr niemand auszureden versuchte. Nicht ihre drei Töchter mit ihren drei Töchtern und vier Söhnen und auch nicht ihre zwei Söhne mit ihren zwei Töchtern und drei Söhnen. Francesco hätte Freude an ihnen gehabt. An den Söhnen und Töchtern der Söhne und Töchter. Er hätte Reime gemacht und sie gefragt, wohin er ein Komma – oder doch lieber einen Strichpunkt? – setzen sollte. Francesco. Dreizehn Jahre war er heute tot. Und sie war hier, weil sie an diesem Tag an diesen Ort gehörte. Ans Meer. An jenen Strand, der als sandgelber Streifen Glück durch ihre Erinnerung brandete. Als junge Frau, als Frau in den besten Jahren und als junge Mutter, als erfahrene Mutter. Immer dieser Strand und Francesco. Francesco mit den braunen Augen wie eine Umarmung. Er hatte sie so lange und so beharrlich geliebt, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als es ihm gleichzutun. Er hatte ihr sie selbst geschenkt. 




Sie wohnte in derselben Pension am Ende des Dorfes, in der sie immer wohnte. Sie hatte nie mehr das Zimmer betreten, das sie mit Francesco bewohnt hatte, aber es war ja auch ein Doppelzimmer und jetzt war sie allein. Es tat ihr nicht weh, allein im Speisesaal zu sitzen beim Frühstück und beim Abendessen. Sie war es gewohnt. Zwölfmal war sie allein hierher gekommen. Die ersten Male voller Erinnerungen. Da war das Leben mit Francesco noch so nah wie gestern. Manchmal näher als das Heute. In den Jahren war es verblichen, nur das Gefühl nicht, wie das Leben schmeckte mit einem Francesco aus Fleisch und Blut an ihrer Seite.

An diesem dreizehnten Mal war sie nicht mehr allein. Die Töchter und Söhne hatten ihr den Korb am Abend ihres Geburtstages vorbeigebracht. Um Himmels willen, hatte sie gedacht, eine Katze! Mit Katzen hatte sie sich noch nie angefreundet. „Kein Wunder“, hatte Francesco einmal gesagt, „die sind dir zu ähnlich.“ Sie hatte nicht gewusst, wovon er sprach. Zu spät hatte sie ihn verstanden. So spät, dass sie ihm nicht mehr sagen konnte: „Ich weiß jetzt, was du meinst. Dass ich sieben Leben habe und ich habe sie alle gebraucht, um ohne dich atmen zu können.“ 

Die vermeintliche Katze entpuppte sich als Hund. Sie wollte keinen Hund, wollte überhaupt kein Tier. Aber ihre Enkelkinder wollten. Und ihre Kinder. Alle wollten, dass sie den Hund wollte. Da wollte sie ihn eben. Und als alle fort waren und der Hund sich ihren Hausschuh schnappte und ihn in seinen Korb schleppte, um darauf einzuschlafen, wollte sie ihn wirklich. Seitdem wich der Hund nicht von ihrer Seite. Wo sie war, da war auch der Hund. Das hatte sich einfach so ergeben.

Es war sehr windig und graue schwere Wolken hingen tief über dem Meer. Sie spazierte den Strand entlang, der öde und trostlos vor ihr lag, kalt der Sand. Hier war Francesco auferstanden. All die Jahre immer wieder auferstanden und sie hatte ihn neben sich gespürt, manchmal waren sie Hand in Hand gegangen an diesem Strand entlang an jenem Tag, auf und ab und auf und ab wie damals in den Nächten. Und auch dieses Mal hatte sie nichts anderes im Sinn, als auf und ab zu gehen mit Francesco. Doch der Hund war zum ersten Mal am Meer. Und das Meer war eine Herausforderung für ihn, er musste die Wellen in den Kamm beißen. Es kamen immer neue Wellen und der Hund sprang und jaulte und wusste nicht, wohin er zuerst laufen sollte, und raste durch den Sand und warf sich in das Wasser und wälzte sich in den Wellen und wühlte in der Gischt. Einmal brachte er stolz ein Stück Grillkohle, ein anderes Mal ein Kondom und dann wieder eine Badeschlappe. Sie musste „Nein“ rufen und „Aus“ und „Komm her“ und „Bleib da“. Meistens musste sie lachen. Sie ging auf und ab, ging aber viel zu langsam und gab Acht, was der Hund trieb. Deshalb konnte sie sich nicht konzentrieren. Immer wieder versank sie ein bisschen im Damals mit Francesco, bereitete sich vor, seine Hand zu nehmen und sich an seine Seite zu schmiegen, da war schon wieder der Hund. Brachte einen Wasserball, einen toten Fisch, eine rostige Gabel und Francesco musste warten. Eigentlich musste Francesco den ganzen Strand lang warten. Denn der Hund war lebendig und jetzt.


Emma – harte Schale, weicher Kern

Im Andenken an Pia Bracony Schilling

Hans-Jürgen Mülln




Sie hat eine ebenso ausgeprägte wie widersprüchliche Persönlichkeit, ist immer zugeknöpft wie ein Stiftsfräulein, aber elegant wie ein edles Rennpferd, ist schrecklich egozentrisch, stur und in jeder Hinsicht kapriziös, trägt den Kopf hoch, gibt sich stolz, vornehm und unnahbar, ist stets ernst und von einer gewissen Melancholie umflort. – Und doch, es gibt unter ihrer eher abweisenden Schale noch das andere, ihr gutmütiges und liebevolles Wesen, das sie – sich selber schützend – aber nur selten durchscheinen lässt. Von wem hier die Rede ist? Von meiner Frau oder meiner Tochter (die ich nicht habe)? Keineswegs, sondern von Emma, meiner schwarzen Doggenhündin – nein, nicht aus Bordeaux, sondern rein deutsch natürlich, Jahrgang 1997 –, einer waschechten Hessin mit einer Widerristhöhe von beeindruckenden 76 Zentimetern, einem höchst introvertierten Geschöpf, das allerdings über Qualitäten verfügt, die selbst so mancher Zweibeiner nicht für sich beanspruchen kann, wie das folgende Beispiel zeigt.

Meine Schwiegereltern, beide um die zurückliegende Jahrhundertwende bereits weit in den Sechzigern, pflegten an den Wochenenden gerne mit dem Auto ausgedehnte Sightseeing-Touren im Hessischen zu unternehmen. Emma war damals noch gut zu Fuß und hatte noch nicht mit einem Altersherzen zu kämpfen wie heute. Deshalb erlaubten meine Frau und ich meinen Schwiegereltern, Emma in den Wintermonaten auf ihren ganztägigen Ausflügen zum verschneiten Vogelsberg mitzunehmen, die sich meistens einen ganzen Samstag lang hinzogen. Denn Emma liebte den Schnee ebenso wie das Autofahren. Sie genoss es sichtlich, bequem auf der Rückbank zu liegen und die vorbeiziehenden Landschaften, Menschen und Tiere neugierig zu betrachten, wobei sie das Gesehene fast ohne Unterlass grollend, wuffend oder laut bellend kommentierte. Diese Spritztouren waren auch immer mit ausgedehnten Spaziergängen in den verschneiten Wäldern verbunden, die die schneesüchtige Dogge jedes Mal in wahre Begeisterungstaumel versetzten, wie mir mein Schwiegervater versicherte. „Die hüpft dann immer herum wie ein verrücktes Känguru.“ Er berichtete aber auch von einem sich stets wiederholenden Verhalten Emmas auf diesen winterlichen Wanderungen zu dritt, das selbst ihm, der gewiss nicht zu den Schnellmerkern gehörte, irgendwann aufgefallen war. Man könnte es durchaus als ein fürsorgliches Verhalten Emmas bezeichnen, das sie ihrer „Oma“ angedeihen ließ, wenn diese sich mit ihrer Teilnahme an den langen und anstrengenden Spaziergängen im Schnee – deren Verlauf ich mir freilich lebhaft vorstellen kann – regelmäßig zu viel zumutete. 

Von kleinwüchsiger, dazu noch korpulenter Statur und gesundheitlich angeschlagen, konnte sie weder mit der übermütig herumspringenden, energiegeladenen Dogge noch mit dem Göttergatten mithalten, der – wenig Rücksicht auf die Gattin nehmend – wie ein Hans-guck-in-die-Luft vorneweg und darauflos marschierte. Sie hingegen, wie sie mir selbst berichtete, bildete stets das Schlusslicht, stapfte nur mit Mühe hinterher, oft mit ihren kurzen Beinen im Tiefschnee versinkend, der ihr wirklich zu schaffen machte. Und es war erstaunlicherweise die Hündin, das vierbeinige Enkelchen, nicht mein Schwiegervater, die schließlich bemerkte, dass die „Oma“ aufgrund ihrer Konstitution Schwierigkeiten hatte, den Anschluss zu halten. Emma blieb ab und zu stehen, schaute sich beunruhigt nach der alten Frau um, die immer weiter zurückfiel. Wenn der Abstand Emmas Meinung nach jedoch zu groß geworden war, lief die Dogge – und nicht der Gatte! – zur „Oma“ zurück, den Fang weit wie zu einem Lächeln geöffnet, als wollte sie sie ermuntern, nicht schlappzumachen und weiterzugehen. Ja, und manchmal „hat mich das Emmchen dabei sogar mit der Nase leicht angestupst“, berichtete mir meine Schwiegermutter, über alle Maßen gerührt.

Diese Episode machte mich damals nachdenklich. Und auch heute tut sie das noch. Wohlgemerkt ein Hund, Emma nämlich, bewies in der geschilderten und sich auch später mehrfach wiederholenden Situation mehr soziale Kompetenz als ein Mensch, mein Schwiegervater nämlich, der sich als „Krone der Schöpfung“ zumindest in diesen Augenblicken als sozialer Rohrkrepierer entpuppte. 

Noch interessanter ist aber die Frage, was mein vierbeiniges Mädchen in diesen Momenten wohl dachte oder vielmehr empfand? War es nur Korpsgeist oder gar Familiensinn, der sie so handeln ließ? War sie etwa um ihre „Oma“ besorgt, obwohl die für sie sicherlich nicht die erste Geige im Rudel spielte? Was gäbe ich nicht darum, einmal in Emmas mittlerweile grau melierten Doggenkopf hineinschauen zu können.


Ernie

Karin Oehl




1999 war für uns ein ereignisreiches Jahr. Mein Mann schied aus dem Berufsleben aus und wir hatten einen Sterbefall in der Familie, der uns viel abverlangte. Aber es gab auch eine sehr schöne Begebenheit und von der möchte ich hier erzählen.




Unsere Dackeldame sollte nach dem Tod ihrer Gefährtin in Ruhe alt werden. Viele Jahren hatten wir zwei Hunde, aber nun wollten wir nur noch einen. Unser großer Sohn war im Urlaub auf Naxos. Eines Tages kam ein Anruf: ,,Mutti, ich muss dir was sagen! Hier auf dem Campingplatz läuft ein junger Hund herum. Der gehört niemandem, er ist ganz mager und sucht anscheinend Futter. Er bekommt immer Fußtritte und Prügel, ich kann das nicht mehr mit ansehen!“ Meine Antwort hat er wohl nicht anders erwartet: „Bring ihn mit!“

Vorher waren noch einige Dinge zu klären. Doch zuerst einmal hat unser Sohn den Hund regelmäßig gefüttert. Dann wurde die Fluggesellschaft angerufen, um die Bedingungen für den Transport abzufragen. Danach ging es zum Tierarzt, wobei es gar nicht so einfach war, einen zu finden. Der Hund wurde entwurmt und geimpft, der Impfpass nach viel gutem Zureden vordatiert. Eine entsprechend große Hundebox musste gekauft werden. Natürlich wurde der Hund auch noch gebadet und entfloht; er bekam ein Halsband und eine Leine. Nun wagte es niemand mehr, das junge Tier zu schlagen oder zu treten, denn es hatte jetzt einen Besitzer. Das war nicht zu übersehen.

Auf die Frage des Tierarztes, wie der Hund denn heißen sollte, fiel unserem Sohn nur Ernie aus der Sesamstraße ein und so heißt er nun: Ernie. Ernie wich seinem neuen Herrchen und dessen Freundin nicht mehr von der Seite. Bei ihnen gab es eben regelmäßig und zuverlässig Futter, diese Menschen schützten ihn vor Übergriffen. Also blieb er. 

Langsam ging der Urlaub zu Ende, die Probleme dagegen begannen nun erst richtig. Kein Taxi wollte Fahrgäste mit Hund zum Flughaben mitnehmen. Schließlich wurde auch dieses Hindernis aus dem Weg geräumt. Ernie hatte seine Schlaftablette im Leckerchen bekommen, war noch mal eine Löserunde gegangen und dann kam die Großaktion, die er offensichtlich letztendlich doch verschlafen hat.

In Köln angekommen, begrüßten wir einen total müden, aber wunderschönen Hund, der zwar mager war, doch mit einem glänzenden Fell ausgestattet. Zu Hause war er zunächst ganz verstört. Wir haben ihm Wasser und Futter gegeben; er nahm wenig, erkundete nervös die Wohnung und wurde dabei von einer Katze äußerst unfreundlich angefaucht. Das machte ihm Angst und er klammerte sich ganz dicht an unseren Sohn. Auch Spaziergänge mit Halsband und Leine kannte er nicht; und die Stadt – nein, genossen hat er die erste Zeit bestimmt nicht.

Doch Ernie lernte täglich Neues dazu und begann, sich sicherer zu bewegen und offensichtlich auch zu fühlen. Unser Sohn, der am wenigsten Zeit für ihn hatte, ist bis heute sein kleiner „Herrgott“, der stets stürmisch begrüßt wird. Nach einer gebührenden Eingewöhungszeit gingen wir mit Ernie zur Hundeschule. Er war sehr gelehrig, vor allem aber anderen Hunden gegenüber ungewöhnlich sozial. Bis heute hat dieser Hund nie gerauft. Im Gegenteil. Als wir mit einer Bekannten und ihrem kläffenden Winzling im Wald spazieren gingen, kam ein großer Herdenschutzhund mit erkennbar schlechten Absichten auf uns zu. Die Bekannte reagierte fast panisch. Ich ließ Ernie los, er lief freundlich auf den Großen zu und lenkte ihn ab. Nichts ist passiert.




Ernie wird nun bald neun Jahre alt. Sein lackschwarzes Fell glänzt immer noch schön, seine Schnauze ist inzwischen grau geworden. Er ist ein unglaublich charaktervoller Hund, der höflich und dezent Abstand von fremden Menschen hält, sie nicht wie seine zwei Jahre jüngere Gefährtin anspringt und sich anbiedert – nein, er schaut nur klug und ruhig, genießt es aber auch, wenn man ihn beachtet und streichelt. Er ist gut abrufbar und kann frei laufen; zu Kindern ist er vorsichtig, ja beinahe ritterlich. Unser kleiner Enkel treibt es schon mal zu bunt mit ihm, dann geht der Hund langsam davon und sucht Schutz bei mir. Eigentlich wäre er vom Wesen her ein Therapiehund. Weil er so souverän anderen Hunden gegenüber ist und auffallend gut auch auf leise Kommandos hört, hat er schon oft anerkennende Bemerkungen und so manches Lob eingeheimst. 

Ernie ist wie ein Freund, hört gern zu, wenn wir mit ihm reden, und er hat sich allerhand Dinge einfallen lassen, wie er mit uns kommuniziert. Ist der Wassernapf leer, bringt er ihn und wirft ihn uns vor die Füße. Muss er nachts raus, bellt er kurz und klagend und klopft gegen die Tür. Will er spazieren gehen, schleppt er sein Spielzeug heran. Unglaublich ist die Freude, wenn Herrchen fragt: ,,Wer will mit raus?“ Seine zwei Jahre jüngere Gefährtin wurde inzwischen von ihm ohne Zwang hervorragend erzogen – na ja, ihr überschäumendes Temperament kann auch er nicht zügeln.

Ernie hat eine natürliche Dominanz, ist ruhig und überlegen. Uns gegenüber ist er selbstbewusst, kennt aber seine Stellung und akzeptiert sie. Negative Eigenschaften? Wenn jemand ihn anspricht oder mit einem Hund unterwegs ist, geht er gern kontrollieren, ob dieser Mensch Leckerlis in der Tasche hat und einige davon rausrückt. Das können wir dem alten Bettler nicht abgewöhnen. Wenn er sich allein fühlt, macht er den Schrank auf und schaut, ob er was zu futtern findet. Manchmal ist es auch die Mülltonne, die durchsucht wird. Wer in der Prägephase vom Betteln und Klauen leben musste, vergisst das wohl nie.

Zu Hause wird auch schon mal am Tisch gebettelt, mit Erfolg natürlich. Komisch – in einem Lokal verschwindet er unter dem Tisch und würde das nicht wagen. Wie kann ein Hund nur unterscheiden, wo er sich befindet?




Über Mäuse hat Ernie seine eigenen Ansichten. Manchmal buddelt er im Team mit seiner Gefährtin ein Loch aus und wehe der Maus, die unachtsam ist! Er jagt sie, hat aber noch nie eine gefangen und würde ihr sicher auch nicht tun. Katzen sind für Ernie kein Problem mehr. Nur eine mag er nicht und geht ihr aus dem Weg, denn sie hat ihm einmal ein schlimmes Auge verpasst. Mit einem Kater, der auch ganz schwarz ist, hat er ein zu Herzen gehendes Morgenritual entwickelt: Beide tauschen Küsschen aus, mauzen gemeinsam und reiben sich aneinander. Es ist unglaublich, das anzusehen.

Wenn ich traurig bin, hört Ernie zu. Er legt den Kopf auf meine Knie und schaut mich an. Rede ich mit ihm und erzähle ihm meinen Kummer, seufzt er, als könnte er alles nachempfinden. Ich mag nicht daran denken, dass er irgendwann nicht mehr bei uns ist. Wir hatten im Verlauf von mehr als dreißig Jahren schon etliche Hunde, alle waren besondere Charaktere und wir haben sie geliebt, mit ihren Stärken und Schwächen. 

Ob wir – aus Altersgründen – jemals noch einen neuen Hund halten können, vermögen wir nicht mit Sicherheit zu sagen. Aber eines ist klar: Einen zweiten ERNIE gibt es nicht. Oh, ich gäbe etwas darum, ihn noch sehr lange als Begleiter zu haben.


Ein Hund der Sprachlosigkeit

Die Geschichte eines Straßenhundes 

Andrea Feder




Schön war der Urlaub gewesen. Schön, aber mal wieder zu kurz! Nur noch eine Woche und es geht zurück ins frostig kalte Deutschland. Zeit, die Souvenirs zu kaufen für die Hundesitter daheim, ohne die die Flugreise nach Korinthos nicht möglich gewesen wäre.

Wir fahren mit unserem Mietwagen Richtung Innenstadt. Die Straße ist staubig und es ist glühend heiß. Mein Blick geht zum Beifahrerfenster hinaus. Da sehe ich sie am Straßenrand liegen. Automatisch trete ich aufs Bremspedal und halte rechts an. Ich steige aus und schaue zum ersten Mal in ihre Augen. Ihr Blick durchfährt meinen Körper wie ein Blitz und ist in Sekundenschnelle im kleinen Zeh angekommen. An den hilflosen Augen hängt ein extrem magerer Hundekörper mit spärlichem Fell, dessen Wuscheligkeit sich nur erahnen lässt. Riesige kahle Stellen offenbaren eine schuppige Haut. Eine schlaffe Pfote versucht durch Kratzen des Ohres die dreiste Blutrünstigkeit der Stechmücken zu überlisten. 

„Eh, Mädchen, dies ist ein schlechter Platz zum Ausruhen. Komm, steh auf!“ Sie kann es nicht. Der Anblick versetzt mich in Sprachlosigkeit. Ich möchte heulen. Doch selbst dazu fehlen mir „die Worte“. Kurz entschlossen lade ich sie ein, um sie dem griechischen Nachbarn und Tiersschützer zu geben. Mehr als der Dienst der Erlösung würde von Seiten des Tierarztes wohl nicht möglich sein. Meinen Einkauf habe ich komplett vergessen. Schnell wende ich den Wagen und fahre zurück. Bei jeder Gelegenheit schaue ich besorgt in den hinteren Teil des Wagens. Was mag sie haben? Ist sie nur alt und schwach? Ist sie vor ein Auto gelaufen? Wo kommt sie her?

Es ist heiß im Auto, sehr heiß. Mir stehen die Schweißperlen auf der Stirn, obwohl ich frisch geduscht ins Auto gesprungen war. Meine Sorge steigt. Seit der letzten Kreuzung hebt sie den Kopf nicht mehr. Frische Luft, sie braucht frische Luft, schießt es mir durch den Kopf. Schnell will ich die Fenster hinunterkurbeln. Mist, dass man sich bei den Mietwagen so wenig auskennt! Jetzt habe ich es endlich geschafft: Ein warmer Wind durchzieht das Auto, gefolgt vom Duft des nahen Meeres. Ich bin froh, als ich einen tiefen Seufzer des Hundes vernehme, und fahre ein wenig gelassener weiter. 

Im Ferienhaus angekommen, rufe ich sogleich Helena an. Wenig später steht sie mit ihrem Transporter vor der Tür und hört sich mein vermeintliches „Shopping-Erlebnis“ an. Wir laden zu zweit den schlappen, mageren Hundekörper in Helenas Auto. Das Fell – zumindest das bisschen, was noch da ist – ist strohig und schmierig. So richtig weiß ich nicht, wo ich zufassen soll. Ich fühle nur Haut und Knochen. Helena verspricht mir eine Rückmeldung, wenn Fillipos mit der Hündin beim Arzt war. Fassungslos schaue ich der Staubwolke von Helenas Transporter nach, als er die Einfahrt verlässt. Meine Hände wollen das Gefühl des mageren Körpers nicht loslassen. Das war’s nun mit den Einkäufen. Der Mietwagen muss in einer Stunde zurück sein. Was soll’ s! Ich hätte jetzt eh keinen Nerv mehr zum Shoppen gehabt.

Drei Tage später fahre ich zu Helena und Fillipos. Ich muss endlich wissen, was aus der Hündin geworden ist. Seit der Begegnung mit ihr geht sie mir nicht mehr aus dem Sinn. Was rührte mich so: Ihr flehender Blick? Ihre traurigen braunen Augen? Ihre Hilflosigkeit? Erstaunt und freudig zugleich sehe ich die Hündin bei Helena und Fillipos auf einer Decke in der kleinen Küche liegen. Hier drinnen ist es angenehm und kühl. Die Horde Katzen, welche um Helenas Beine streichen, interessiert sie nicht. 

Gespannt lausche ich den Aussagen unserer Freunde: Es bestehe kein Grund, die Hündin einzuschläfern. Gut, die Jüngste sei sie nicht mehr, habe kleine Wehwehchen hier und da, aber sonst hätte der Tierarzt des kleinen griechischen Dorfes nichts finden können. Sie habe keine Brüche, wie befürchtet, und sei offensichtlich nicht angefahren worden. Daher hätte man beschlossen, ihr ein paar Tage Ruhe in der kühlen Küche zu lassen und abzuwarten.

Ich schaue ihr ein zweites Mal in die Augen. „Nein“, sage ich zu mir. „Du hast schon drei!“ – „Aber ... dein Pflegeplatz für den Tierschutzverein ist derzeit noch frei; dort wird nach deiner Rückkehr eh ein neuer Schützling einziehen“, springt es mir förmlich aus den Augen des Hundemädchens entgegen. Meine letzte Unentschlossenheit wird besiegt, als die Hündin aufsteht und auf mich zuwankt. Sie war wieder auf ihren eigenen vier Pfoten! 

Drei Tage später sitze ich im Flugzeug mit nur einem Souvenir. Was daheim folgt, sind Wochen der Höhen und Tiefen und viele schlaflose Nächte, vor Angst, dass sie doch eines Morgens tot sein würde. Kurzen Lichtblicken – als sie sich zum ersten Mal zur Familie legt und nicht ins hinterste Eckchen verkrümelt – folgt der nächste gesundheitliche Einbruch, einer in der Kette von vielen. 




Tapfer erträgt die Hündin, was zu ihrer Genesung beitragen soll. Alle drei Tage muss sie gebadet werden, um ihrer geschundenen Haut wieder zur Regeneration zu verhelfen. Die reichlichen Tablettengaben findet sie natürlich am besten: Wer bekommt schon so viele Würstchen mit Inhalt? Und selbst die Verabreichung der Ohrentropfen und der Aufbauspritzen, die ich alle zwei Tage selbst setze, sind kein Problem. Ich brauche sogar niemanden zum Festhalten dabei und sie hat auch nie nach mir geschnappt. Sie wufft nicht einmal. Ihre Stimme bekommen nur meine Hunde zu spüren. Knurren kann sie wie ein Berglöwe und es gibt nach wie vor deftige Auseinandersetzungen mit ihren Artgenossen, bis sie versteht, dass bei uns jeder Hund jeden Tag sein Futter und seine Streicheleinheiten bekommt, egal ob als Erster oder als Vierter, und dass man hier nicht mehr kämpfen muss, um zu überleben. Der weitaus unangenehmere Teil sind eine Vielzahl von Tierarztbesuchen mit den entsprechenden Rechnungen, die uns auch immer wieder die Sprache verschlagen. Sieben eitrige verfaulte Zähne, vereiterte Ohren, Milbenbefall mit Folgeerscheinungen – nichts wurde je zuvor behandelt – sind nur wenige Beispiele ihrer „kleinen“ Wehwehchen, die der medizinischen Pflege bedürfen.




Meine griechische Hündin hat mich immer wieder sprachlos gemacht. Ich war sprachlos, als sie mir zum ersten Mal deutlich mitteilte: „Leine? Gut, ich komme mit.“ Ich war sprachlos, als sie trotz ihrer Magen-Darm-Probleme ihre ersten fünfhundert Gramm zugenommen hatte. Ich war sprachlos, als endlich ihr Fell nachwuchs. Ich war sprachlos, als sie meinte, die Leckerlidose sei eine Selbstbedienungstheke. Ich war sprachlos, als sie zaghaft versuchte zu wedeln, anstatt ihre Rute schlaff hängen zu lassen. Ich war sprachlos, als sie begann, sich mit einem freundlichen und huskytypischen Gesang zu Wort zu melden, anstatt zu grummeln.

Und heute – heute konnten sich erstmals meine Augen mit Tränen füllen. Tränen der Freude und Erleichterung. Zum ersten Mal sprintete sie auf Zuruf mit dem restlichen Hunderudel quer durch den Garten, um ihren Futternapf entgegenzunehmen. Ein Hund, der damals nicht mehr in der Lage war aufzustehen, sagt heute mehrmals täglich mit einem einzigen Blick: Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast!


Magische Momente

Elke Parker




Diesen unglückseligen Tag, an dem ich mir den großen Zeh brach, werde ich wohl nicht so schnell vergessen. Im Rahmen meiner Tätigkeit in einer Tierpension unterliege ich zweifelsohne einem erhöhten Unfallrisiko, doch es passierte keineswegs während der Arbeitszeit. Weder war mir unsere Fünfzig-Kilo-Irish-Wolf-Dame Lilli auf den Fuß gelatscht noch hatte mich der bärengleiche Hovawart Dusty so zur Seite geschubst, dass ich das Gleichgewicht verlor und umknickte – nein, ich trat einfach nur völlig unspektakulär auf der drittletzten Stufe im Treppenhaus fehl und schwupp war die Zehe gebrochen. Es erfasste mich ein Schmerz von der Fußsohle bis zum Scheitel. Wie sollte ich nun, humpelnd und kaum auftreten könnend, die vielen täglichen Arbeiten, die man nur flott laufend und wenn man gut zu Fuß ist erledigen kann, in den nächsten Tagen und Wochen bewältigen? Jeden Morgen beginne ich um sechs Uhr mit der Fütterung der Hunde, lasse sie reihum in kleineren Gruppen in die Ausläufe, mache derweil ihre Unterkünfte sauber, lege täglich erneut die Decken wieder ordentlich hin – was zwar meistens eine Art vergebene Liebesmüh bedeutet, mir aber das gute Gewissen verschafft, den vorübergehend in meine Obhut gegebenen Tieren ein kleines Zuhause-Gefühl zu vermitteln –, bürste der einen oder anderen Fellnase die Unterwolle aus dem dicken Fell und spiele auch schon mal mit denen, die sich so gar nicht alleine oder mit ihresgleichen beschäftigen können. All das und vieles mehr mit einem angeschwollenen Fuß und argen Stichen im Zeh … Ich durfte gar nicht daran denken.

„Zwischendurch immer schön Pause machen, den Fuß hochlegen, kühlen und ja die Tabletten gegen die Schmerzen nicht vergessen“, so der Rat des Arztes. Ich nickte brav, stellte mir allerdings innerlich die leise Frage, wie ich „Pause machen, Fuß hochlegen, kühlen und Tabletten nehmen“ – die Tabletten machten zudem noch müde – in meinen gut ausgefüllten Tagesrhythmus einschieben sollte, denn immerhin hatte ich zu diesem Zeitpunkt, es war Ende Mai, bereits täglich zwischen zehn bis fünfzehn Hundegäste in Pflege, bei denen es sich überwiegend um ziemlich große Familienwölfe handelte. Zweifelsohne alles sehr liebe Tiere, jedoch größtenteils mit einem recht übermütigen Temperament ausgestattet. An mir und mit mir ihre körperlichen Kräfte zu messen, gehörte zu ihren größten täglichen Vergnügungen. Bisher hatte ich, da fit genug, immer die nötige Standhaftigkeit entgegenzusetzen. Verbunden mit einer bei den meisten Hunden akzeptierten liebevollen, jedoch rigorosen Autorität überließen sie mir großzügig den Rang der „Rudelchefin“. Doch sicherlich würden die schlauen Fellnasen schnell herausbekommen, dass ich nicht so dabei war wie sonst, und ganz bestimmt würden sie versuchen, ihre Grenzen neu auszutesten. 

Auf der Couch liegend und nachdem ich zwei Schmerztabletten eingenommen hatte, entschlummerte ich, um erst einige Stunden später wieder aufzuwachen. „Mist, viel zu lange geschlafen. Die armen Hunde, haben noch nichts zu futtern bekommen …“ Ich humpelte die Treppen hinunter und unten angekommen empfing mich Dusty, der Riesenbär, mit vergnüglichem Geheul. Gerade machte er bereits Anstalten, mich mit seinen Freudensprüngen zu umkreisen, als er abrupt innehielt und den Kopf schief zur Seite legte. Aufmerksam schaute er mich an, als wollte er jede meiner Bewegungen verinnerlichen. Ich hinkte langsam durchs Tor und Dusty setzte sich hin. Das wunderte mich doch schon ziemlich, denn obwohl er auf Kommando ein „Sitz“ hinbekam, so hatte ich es ihm ja noch gar nicht abverlangt. Zudem kann sich der ungestüme Hovawart in freudigen und aufregenden Situationen immer recht schlecht konzentrieren, was zur Folge hat, dass ein sofortiger Gehorsam dann absolutes Wunschdenken bleibt. Dass er da nun so unaufgefordert saß und überhaupt keine Anstalten eines Anspring-Rituals einleitete, erstaunte mich mehr als nur ein bisschen. Begeistert über seine Folgsamkeit stopfte ich dem „gewandelten“ Wuschelbär ein Lob-Leckerli ins Maul und schritt zur randvollen Gießkanne, um die Trinknäpfe aufzufüllen. Der Hovawart erhob sich aus seiner Sitz-Position und bevor ich auch nur die kleinste Chance hatte, unsicher vorwärtsschlurfend die Kanne zu erreichen, war Dusty bereits vor mir am Ziel. „Jetzt wird er sie wieder umkippen, und ich kann auch noch zum Wasserhahn laufen, um eine neue Füllung vorzunehmen …“, fluchte ich gerade noch in mich hinein, als der zum Hund gewordene Bär etwas tat, das mich fast vor Schreck, aber auch vor Erstaunen und Ungläubigkeit erstarren ließ. Hätte ich doch nur diese Tabletten nicht genommen! Nun hatte ich schon Wahnvorstellungen, und das am helllichten Tag. Ich rieb mir die Augen, klatschte mir selbst eine leichte Ohrfeige auf die Wange, zwickte mich sogar in den Oberarm, doch nichts von alledem half, mich aus dieser filmreifen Szenerie aufwachen zu lassen. 

Dusty nahm den Henkel der Gießkanne in die Schnauze, balancierte vorsichtig und ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten zu seinem Trinknapf, verlagerte, dort angekommen, das Gleichgewicht am Griff so geschickt, dass tatsächlich die Kanne kippte und das Wasser sicher und gezielt in seiner Schüssel landete. Dann stellte er die Kanne ab und begann zu trinken. Ich traute meinen Augen nicht. Niemals hätte ich auch nur im Geringsten daran geglaubt, dass solch ein Wahnsinnspotential in diesem normalen, manchmal sogar etwas schwerhörigen Haushund steckte. 

Natürlich sind Hunde zu solchen Dingen fähig, doch dem geht ein langer und schwieriger Lernprozess voraus. Ein ausgebildeter Behindertenhund, der könnte das, aber „unser“ Dusty … Ich weiß heute nicht mehr, wie lange ich so fassungslos dagestanden habe, aber es waren wohl mindestens fünf Minuten. Keiner hatte es gesehen, ich war tagsüber meistens ganz alleine mit den Hunden. Würde ich die Geschichte abends meinem Mann erzählen – ich konnte mir jetzt schon sein Gesicht vorstellen, einerseits amüsiert, andererseits wäre er aber auch besorgt über meinen Gesundheitszustand und letztendlich wohl auch absolut ungläubig. 

Nun gut, es half alles nichts, ich musste weitermachen. Also ging ich zu den Futtersäcken und wollte dem Hovawart gerade seinen Fressnapf füllen, als das nächste Wunder vonstatten ging. Dusty war mitgelaufen, hatte seinen Napf ins Maul genommen, was er allerdings öfter tat, das kannte ich bereits von ihm. Anstatt ihn allerdings auf die Erde kegeln zu lassen, stellte er ihn am Futtersack ab, drehte sich seitlich zum Sack hin, drückte durch eine gezielte erneute Verlagerung, diesmal seines Körpergewichtes, gegen das Futter und die Trockenfutterstücke rieselten in seine Schale. Unter abschließendem Einsatz seiner dicken Vorderpfote, die schon einer kleinen Bärenpranke gleichkommt, brachte er den Sack wieder in eine aufrechte Standposition. Dusty begann zu fressen, ich fiel fast in Ohnmacht, und zu allem Überfluss hatte ich das vage Gefühl, er zwinkerte mir ein Auge zu, als wollte er sagen: „Cool, ne?“ Jetzt bloß nicht schwach werden, es waren noch zehn andere Hunde da, die versorgt werden wollten, also galt es, das Erlebte für den Moment zu verdrängen und routinemäßig all die Gäste zu füttern, die es nicht selber konnten. Ich schwor mir, mit der Besitzerin von Dusty über dessen enorme und außergewöhnliche Fähigkeiten zu reden. Ob sie davon wusste? Hatte sie mit ihm trainiert? War er ausgebildet worden in der Zwischenzeit? 

Tausend Fragen im Kopf, ging ich durch die Reihen der Hundeunterkünfte. Es war leiser als sonst. Warum stritt sich Nixe, die schwarze Drahthaar-Hündin, heute nicht lautstark mit der Weimaranerin Gina? Merkwürdig … Die beiden konnten sich doch sonst nicht auf fünfzig Meter Entfernung riechen. Ich nahm die Ruhe erfreut zur Kenntnis. Als ich gerade Lara und Max, die beiden dauerverliebten, schwarzen Teufel mit Hunderttausend-Volt-Temperament, in den Auslauf lassen wollte, bekam ich, an deren Behausung angekommen, fast einen Herzschlag. Die Hunde waren weg. Was für eine Katastrophe! Die Tür stand halb offen, und von Lara und Max fehlte jede Spur. Ich hatte aber doch den Abend zuvor alle Boxen verschlossen. Kein Hund ist in der Lage, diese Zwingerschlösser eigenständig zu öffnen. Selbst die größten Ausbruchkönige scheitern an solch einem Sicherheitsmechanismus! Gerade gingen mir schon die schlimmsten Visionen durch den Kopf, als ich Laras Spielaufforderungsbellen aus Richtung Auslaufwiese vernahm. Ich hinkte an den Wiesenzaun, und da sah ich die zwei. Munter wie jeden Morgen tollten sie ausgelassen zusammen herum. Aber wie, zum Teufel, waren sie auf die Wiese gelangt? Wie waren sie aus ihrem Zwinger entwischt? Noch ehe ich eine Antwort auf all die Fragen finden konnte, sah ich den Hovawart bereits mit Futtersack und Gießkanne angetrabt kommen. Er füllte die Näpfe von Lara und Max mit Wasser und Futter, zwinkerte erneut mit dem Auge, öffnete geschickt mit den Vorderzähnen das Tor zur Auslaufwiese und verschloss es wieder, als Lara und Max von der Wiese zurück in ihren Zwinger gestürmt waren, um sich das Frühstück schmecken zu lassen. 

Mein Fuß schmerzte wahnsinnig, mein Gehirn schien zu explodieren und irgendwie hatte ich nur noch einen Wunsch: hinsetzen, um nicht die Besinnung zu verlieren. Eine handlungsunfähige, bewusstlose Tierpensionsleitung mit elf großen Hunden alleine auf einem riesigen Grundstück – eine tolle Vorstellung! Mittlerweile hätte wohl auch ein Marsmensch landen können, es hätte mich an diesem Morgen nicht mehr gewundert. Also setzte ich mich auf das Flachdach einer freien Hundehütte und schaute mit einem hysterischen Lachen zu, wie die schlaue Nixe sich vollkommen selbstständig die Tür zur Auslaufwiese öffnete, im Vorbeilaufen noch ihrer Erzfeindin Gina die Freiheit schenkte, indem sie auch dort die Tür entriegelte, und beide Hündinnen in wundersam vertrauter Einigkeit auf die Wiese liefen. Dusty bereitete den Damen zwischenzeitlich auf die bereits beschriebene Weise das Frühstück, zog mit seinen Eckzähnen noch behände die Decken gerade, zwinkerte abermals mit dem Auge und diesmal sah es nach „Ordnung muss sein …“ aus. Gleich fängt er an zu reden, dachte ich, und kein Mensch auf dieser Welt wird mir auch nur irgendetwas von dieser Geschichte glauben. Ob man so was mal mit einem guten Psychiater besprechen könnte? Alle elf Hunde – und sie waren ganz normale Haushunde, meines Wissens nach ohne jegliche Spezialausbildungen – versorgten sich an diesem Morgen selbst. Ich war nur noch Zuschauer, saß wie angewurzelt auf der Hundehütte und wohnte einem unglaublichen Schauspiel bei. 

Hunde merken, da sie mit sehr feinen Antennen ausgestattet sind, wenn es uns Menschen einmal schlecht geht. Sie können dann auch durchaus sehr unvorhergesehen reagieren. Das war mir schon klar. Aber was hier vor sich ging, war für mich absolute und unerklärliche Magie. Das war nicht von dieser Welt, sondern von einem anderen Stern! Ich rekapitulierte, hatte für das Geschehen nicht die leiseste Erklärung und wusste auch nicht so recht: Sollte ich mich freuen über die selbstständigen Handlungen der Hunde, sollte es mir unheimlich sein, sollte ich an meinem Verstand zweifeln oder sollte ich einfach ...? Genau! Ich tat, was der Arzt geraten hatte, zog mir den Gummistiefel aus, legte den Fuß auf die Hütte, machte Pause und – klar: Dusty kam mit der Gießkanne und ließ behutsam das kühle Nass über meinen großen Zeh rieseln. 

„Danke, Dusty, guter Hund!“ 

Er zwinkerte wieder, und diesmal verstand ich ihn genau.

„Gern geschehen, du umsorgst uns jeden Tag, den wir hier sind, da sind wir eben auch mal für dich da, wenn du uns brauchst.“ Ich kraulte ihn hinter den dicken Ohren und er genoss es für einige Minuten, dann kam ein diesmal recht pflichtbewusstes Zwinkern: „Sorry, muss weitermachen, die zwei Pudel haben noch kein Futter.“ Ich legte mich auf die Hütte, schaute den blauen Himmel an, ließ die Hunde gewähren und schlief ein über all dem Unglaublichen, das um mich herum vor sich ging.




„Hey, Schatz, schläfst du schon lange? Hast du noch Schmerzen im Fuß? Du musst heute nicht mehr zu den Hunden, ich versorge sie gleich, hab extra eher Feierabend gemacht, damit du nicht so viel laufen musst. Die nächsten Tage habe ich Urlaub, dann helfe ich dir morgens, wenn alle ihr Frühstück und ihren Auslauf wollen.“ 

Mein Mann war heimgekommen, endlich!

„Lieb von dir, doch die machen alles selbst da unten“, sagte ich noch halb im Schlaf. „Dusty hat die Lage voll im Pfotengriff. Gina und Nixe sind Freundinnen geworden und gehen nur noch zusammen in den Auslauf, die Pudel können dreifache Saltos, unglaublich, wie sie durch die Luft wirbeln. Wusstest du eigentlich schon, dass Dusty sprechen kann? Alle Hunde können sich alleine die Türen öffnen, und …“

„Schatz, hast du Fieber? Wie viele Schmerztabletten hast du denn genommen? Was erzählst du da?“

Natürlich glaubte er mir nicht, das hatte ich ja sowieso nicht erwartet. Es half also nur eine Live-Demonstration.

„Okay, ich werde jetzt mit dir zu den Hunden humpeln, und dann kannst du es mit eigenen Augen sehen.“

„Schatz, du machst mir echt Sorgen. Bleib mal liegen, ich geh jetzt die Bande füttern und vorher schicke ich sie noch mal in den Auslauf.“ 

„WIR gehen jetzt zusammen, dann wirst du mir glauben müssen. Komm einfach mit, biiiitttteee!“

Mein Mann gab nach, ohne jedoch seine Verwunderung und Besorgnis verbergen zu können. Wir kamen an das große Tor. Dusty lag dösend herum, doch als er uns sah, stimmte er sein typisches Freudengeheul an. 

„Dusty, schön unten bleiben, nicht anspringen.“

„Er wird nicht springen“, erklärte ich meinem Mann. „Er wird sich gleich hinsetzen, ganz ohne ein Kommando, einfach so, von sich aus!“ 

Diese Ankündigung ließ mich einen weiteren besorgten Blick von dem Mann an meiner Seite ernten. Sich dennoch jeglichen weiteren Kommentar verkneifend, schloss er das Tor auf und Dusty sprang ihm vor Freude fast bis an die Nasenspitze. 

„Sitz, Dusty!“ Das Kommando wurde, wie normalerweise immer, auch diesmal geflissentlich überhört. Erst als wir ein Leckerchen motivierend hochhielten, setzte Dusty sich kurz hin, um dann übermütig Richtung Gießkanne zu laufen.

„Pass auf, was gleich passiert“, flüsterte ich meinem Mann zu. 

„Umschmeißen wird er sie, kennen wir doch von ihm, und ich werde sie wieder auffüllen müssen“, lautete die ziemlich realistische Vorhersage. Bis gestern hätte ich dem nichts entgegenzusetzen gehabt. Doch nun war ich überzeugt.

„Er wird sich seinen Trinknapf füllen.“ 

Dusty rempelte derweil die Kanne in vollem Lauf an, so dass diese umfiel und sich das Wasser teils über seine dicken Bärentatzen, teils auf den Boden ergoss. Mein Mann füllte neues Wasser hinein und versuchte gleichzeitig, die zänkischen Weiber Nixe und Gina zu beruhigen, was dann auch unter Einsatz des geöffneten Gartenschlauches, wie immer, gelang.

„Sie haben sich heute Morgen noch so gut verstanden“, murmelte ich. 

„Schatz, Gina und Nixe haben sich noch nie verstanden und werden es wohl auch in diesem Hundeleben nicht mehr hinkriegen.“ 

Die Pudel kläfften lautstarken Protest, weil das Abendessen heute so spät kam, und überhaupt: Eigentlich war alles so wie jeden Tag. Ich schaute meinen Mann an, der mich seinerseits etwas fragend und auch leicht mitleidig ansah. „Geh schon mal nach oben, leg den Fuß hoch und kühl die Zehe etwas, ich mach das hier eben.“ Auf dem Weg in die Wohnung wurde ich langsam erst richtig wach, kehrte nach und nach in die Realität zurück, und mir wurde bewusst, dass ich nach Einnahme der Tabletten an die sechs Stunden geschlafen und dabei sehr viel geträumt hatte. Ich schmunzelte in mich hinein, war allerdings auch mehr als erleichtert. All die Vierbeiner würden mich weiterhin brauchen und sich freuen, von mir umsorgt zu werden. 

Dennoch: In meinem Traum hatte ich gesehen, wie Hunde auf die Hilflosigkeit eines vertrauten Menschen reagieren. Nicht einen Moment hatten sie die Situation ausgenutzt. Stattdessen zeigten sie sich überaus sozial, kameradschaftlich, freundlich, anpassungsfähig und anhänglich – eben genau so, wie ich unsere Feuchtnasen tagtäglich erleben darf. Sie alle sind immer wieder jede Mühe und Arbeit wert. Die kleinste Zuwendung geben sie tausendfach zurück und ich werde bestimmt noch viele Jahre ihre Decken jeden Morgen ordentlich hinlegen.


Bruder Leichtfuß

Karin Hutter




Er sah gut aus. Er war jung, mittelgroß, schlank, ohne mager zu wirken, und sehr muskulös. Er hatte kurze blonde Haare und makellos weiße Zähne. In seinen dunklen Augen, die ziemlich exotisch wirkten, lag das gewisse Etwas. Er konnte sehr charmant sein, und bei den Damen auf dem Campingplatz hatte er einen Stein im Brett. Den Sommer über war er gut über die Runden gekommen. Es war ihm sogar gelungen, ein wenig auf die hohe Kante zu legen. Für alle Fälle. Der Winter würde hart werden. 

Die drei Fremden fielen ihm sofort auf, die redend und lachend am Hafen entlangschlenderten. Fremde zu dieser Jahreszeit? Ein Glücksfall. Vielleicht war da noch was zu holen. Er setzte sich in Trab und folgte ihnen unauffällig. Als sich die drei plötzlich umdrehten und ihn anstarrten, wich er ihren Blicken aus. Er wollte keinen Streit. Unter keinen Umständen. Er setzte ein harmloses Gesicht auf und blickte interessiert den Möwen nach. Diese blöden, kreischenden Viecher sind für nichts gut. Noch nicht einmal jagen kann man sie. Sie schmecken abscheulich. Er gähnte. 

Die drei Fremden hatten sich wieder umgewandt und steuerten die nächste Taverne an. Gar nicht schlecht! Der Wirt war zwar ein schräger Vogel, aber kein übler Kerl. Nicht wie all die anderen, die gleich ein Riesenspektakel machen, wenn einer wie er mal die Nase in ihren Laden steckt. Auch dass die drei den ersten Tisch neben der offenen Tür wählten, war äußerst günstig. So konnte er sie mühelos im Auge behalten. Er strolchte noch eine Weile um die Taverne herum und verfluchte im Stillen seine Sippschaft, die selten zur Stelle war, wenn man sie brauchte. Blöde Bande! Eine kleine Schlägerei hätte ihm jetzt gut ins Konzept gepasst. Zur Ablenkung gewissermaßen. Nun musste er sehen, wie er allein zurechtkam.

Das Essen stand schon auf dem Tisch, aber die Fremden starrten ihn schon wieder an. Oder immer noch? So ging das nicht. Er musste seine Strategie ändern. Er warf sich in die Brust und ging mit federnden Schritten auf die Taverne zu. Genau im Türrahmen machte er halt und starrte seinerseits die Fremden an. Herausfordernd. Sein Herz schlug wild, doch es passierte nichts. Die eine Frau grinste und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Der Mann, der rauchend neben ihr saß, schaute skeptisch, schien aber gutmütig. Aber das besagte noch gar nichts. Gerade mit diesen bärtigen Typen hatte er schon seine blauen Wunder erlebt. Achtung! Jetzt machte die zweite Frau, die schon die längste Zeit so süßlich lächelte, eine einladende Handbewegung. Er hatte sich doch nicht getäuscht?

Er blickte verschämt an sich herunter. Ausgerechnet heute musste ihm das passieren. Welch ein Missgeschick! Eine kleine Rempelei am Nachmittag. Nichts Ernsthaftes. Nur so zum Spaß. Dem Großmaul vom Fischmarkt war es gelungen, ihn aufs Kreuz zu legen. Ausgerechnet war die Straße gerade frisch geteert. Diese Sauerei! Zwar hatte er die Teerflecken so gut wie möglich behandelt, aber sie waren natürlich noch sichtbar. Dann noch dieser penetrante Gestank. Eine Beleidigung für sein feines Riechorgan.

Trotzdem – jetzt oder nie! Die Gelegenheit schien günstig. Der Wirt rumorte unsichtbar im Hintergrund. Er schluckte. Dann betrat er äußerlich gelassen die Taverne und setzte sich wie selbstverständlich neben die Fremden. Die musterten ihn erstaunt und vergewisserten sich ebenfalls, dass der Wirt anderweitig beschäftigt war. Dann fuhren sie mit ihrem Geschnatter und Gegacker fort und beachteten ihn nicht weiter. Er saß da und übte sich in höflicher Zurückhaltung. Es war erniedrigend, aber was blieb ihm übrig? Und während er so saß und wartete, dachte er angestrengt darüber nach, wo er dem Geruch, der an den Fremden haftete, schon einmal begegnet war. Er kramte in seinen Erinnerungen, doch er konnte nicht darauf kommen. Dieser schreckliche Teergestank raubte ihm die Sinne. 

Endlich spendierten sie ihm ein Essen. Großzügig! Dass er es draußen auf der Terrasse verzehren musste, wo noch die Tische und Stühle des Sommers standen, machte ihm nichts aus. Er nahm seine Mahlzeiten sowieso lieber ohne Zuschauer ein. Als er fertig war, spähte er noch einmal in die Taverne. Der Wirt stand am Tisch der Fremden und warf ihm einen warnenden Blick zu. Höchste Zeit, sich zu verdrücken.

Er lümmelte sich im Schatten einer Zeitungsbude, als die drei auf die Straße traten. Sie sahen sich suchend um und strebten dann zügig dem Ortsrand zu. Äußerst ungewöhnlich, wo doch Hotel und Campingplatz in entgegengesetzter Richtung lagen. Seine Neugier war geweckt. Es konnte nicht schaden, sie im Auge zu behalten. Geschickt den Schatten der Häuser ausnutzend, folgte er ihnen auf leisen Sohlen. Jetzt war er ganz froh, dass er keinen von seiner Sippschaft dabei hatte. Die Bande konnte ziemlich lästig werden, besonders nach Einbruch der Dunkelheit.

Plötzlich – genau unter der letzten Straßenlaterne – drehten sich die drei wie auf Kommando um. Darauf war er nicht vorbereitet. Schön dumm stand er jetzt da, wie ein ertappter Dieb. Die drei musterten ihn, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Auf das, was nun folgte, konnte er sich beim besten Willen keinen Reim machen. Die drei fingen an zu schreien. Sie brüllten, als hinge er ihnen an der Kehle. Sie drohten ihm und schwangen die Fäuste. Irre! Verrückte! Wahnsinnige! Er war wie gelähmt und konnte sich nicht vom Fleck rühren. Und dann – er hatte es ja geahnt, den Kerlen darf man nicht trauen – bückte sich der Mann nach einem Stein. Er kannte das Spiel. Allein hatte er keine Chance. Da gab’s nur eins: sich ducken und abhauen. Für einen ehrenvollen Rückzug war es sowieso schon zu spät. Er rannte, so schnell er konnte, ins Dorf zurück. Erst am Ende der Straße wagte er sich umzublicken. Die drei Fremden waren verschwunden. Die Dunkelheit hatte sie verschluckt.

Falsches Pack! Mörder, Schinder, Sklaventreiber! Alle. Ohne Ausnahme. Er bebte vor Zorn. Was hatten sie bloß aus seinesgleichen gemacht? Eine Meute von Hungerleidern, Bettlern, Speichelleckern. Witzfiguren. Es war zum Heulen. Aber irgendwann würde er es ihnen heimzahlen. 

Er schlief schlecht in dieser Nacht. Aus heiterem Himmel wusste er plötzlich, was es mit dem Duft auf sich hatte, der an den Fremden haftete. Es war nur ein Hauch, aber ausreichend, um die Erinnerung wachzurufen. Trotz des Teergestanks, der ihn immer noch quälte. Wie andere Farben oder Töne speichern, konnte er Gerüche speichern. Über lange Zeit. Sein Kopf war voll davon und auf seine Nase war Verlass. Er wurde unruhig. Er musste die Fremden wiederfinden. Unter allen Umständen. 

In aller Frühe machte er sich auf den Weg. Am Ortsende, dort, wo er die drei zuletzt gesehen hatte, orientierte er sich kurz. Kein Problem, sie hatten Spuren hinterlassen. Er brauchte nur weiter geradeaus zu gehen, immer der Nase nach. Nach gut einem Kilometer hob er den Kopf, kniff die Augen zusammen und sog den Geruch ein. Das Meer! Natürlich, er hätte gleich darauf kommen können, sie wohnten am Strand! Er nahm die Abkürzung durch das Kiefernwäldchen, das zu dieser Jahreszeit ruhig und verlassen dalag. Dann bog er in die Schneise ein, die zum Wasser führt. Dabei blieb er möglichst in Deckung, eine Vorsichtsmaßnahme, die ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen war. Kurz vor dem Ziel spähte er vorsichtig um die Ecke – und erstarrte.

Sie saß vor einem Wohnwagen und guckte Löcher in die Luft. Sie war blond, ziemlich jung, eher klein, sehr zierlich, ohne mager zu wirken. Sie hatte wunderschöne dunkle Augen mit einem leichten Stich ins Exotische. Ihm war, als sähe er sein Spiegelbild. Ihm wurde schwindlig. Er musste sich setzen.

Das leise Rascheln im Schilf war ihr nicht verborgen geblieben. Da verließ er sein Versteck und ging betont langsam auf sie zu, um sie bloß nicht zu erschrecken. Als sie ihn kommen sah, riss sie die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann erhob sie sich und tippelte ihm mit kleinen, schnellen Schritten entgegen. Sie ging, während er unbeweglich stehen blieb, ein paar Mal um ihn herum. Dabei piepste sie wie ein Vögelchen. Plötzlich knuffte sie ihn in die Seite und fiel ihm um den Hals. Sie freute sich. Ganz eindeutig, sie freute sich. Sie lachte richtig! Kein Zweifel, auch sie erinnerte sich. Der Duft, einzigartig, war jetzt ganz nah. In kindlichem Übermut fing sie an zu rennen. Immer schneller und schneller rannte sie über den Strand hinaus ins flache Meer. Nur mit Mühe konnte er mithalten. Sie war unglaublich schnell. Schnell wie der Wind. Er war stolz auf sie. Nachdem sie sich müde gerannt hatten, legten sie sich Seite an Seite in den weichen Sand. Und dann erzählte sie ihm auf ihre eigene, unnachahmliche Art eine Geschichte. Eine fantastische Geschichte. Ihre Geschichte.

Während er andächtig lauschte, traten die drei Fremden vor den Wohnwagen. Zweifellos erkannten sie ihn wieder, denn sie lächelten genauso süßlich wie am Abend zuvor. Diesmal allerdings waren sie stumm wie die Fische. Er war nicht nachtragend. Auch er grinste ein bisschen und zeigte dabei seine makellosen Zähne. Die Wirkung war beachtlich. Die drei verschwanden wie aufgescheuchte Hühner im Inneren des Wagens. Gackernd! Harmloses Volk. Davon hatte er sich ins Bockshorn jagen lassen? Einfach lächerlich.

Plötzlich kam ihm eine Idee. Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel sie ihm. Es hielt ihn nicht länger, er musste schnellstens in sein Dorf zurück. Die Kleine begleitete ihn noch ein Stück und kehrte dann wieder um. Als er sah, dass sie den Wohnwagen erreicht hatte, fing er an zu rennen. Erst immer der Nase nach, dann nahm er die Abkürzung durch den Kanal. Normalerweise mied er diesen Weg. Die dreckige Brühe stank zum Himmel, doch heute war es ihm egal. Am Dorfrand verlangsamte er sein Tempo und schlenderte wie beiläufig zum Campingplatz. Er suchte seinen Unterschlupf auf, warf sich auf sein Lager und dachte nach. Er hatte einen Plan ...

Alle sollten sie dabei sein. Die ganze Sippschaft. Die Jungen wie die Alten. Es würde ein rauschendes Fest werden. Ein Freudenfest. Ein Wiedersehensfest. Er durfte keine Zeit verlieren. Stundenlang war er auf den Beinen, um die Nachricht unters Volk zu bringen. Wo er niemanden antraf, hinterließ er eine Botschaft, die nur von den Seinen entziffert werden konnte.

Als er am Abend an der verabredeten Stelle am Hafen eintraf, waren sie schon da. Seine Sippe, welch ein abenteuerlicher Haufen! Lauter bunte Hunde. Kaum zu glauben, dass sie alle verwandt waren. Irgendwie jedenfalls, man ist da nicht kleinlich. Jeder war sie gekommen. Oder besser: fast jeder. Nur Großmaul fehlte. Er konnte sich nicht frei machen. Sie hatten ihn mal wieder eingesperrt. Sein Toben und Schreien hallte im ganzen Ort wider, doch es half ihm nichts.

Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Erst die Hauptstraße entlang bis zum Ortsrand, dann immer der Nase nach, bis das Meer zu sehen war. Es war ziemlich mühsam, die ganze Bande zusammenzuhalten. Die Jungen trieben wie gewöhnlich ihre Späßchen, rannten vor und zurück, knufften und schubsten sich und brachten die mühsam hergestellte Ordnung immer wieder durcheinander. Die Kleinsten hasteten hinterher. Mit ihren kurzen Beinchen konnten sie kaum Schritt halten. Manchmal fiel einer hin und schrie wie am Spieß. Dann wurde er rau am Kragen gepackt und mitgeschleift. Nur die Alten benahmen sich gesittet und würdevoll. Sie liefen mit gesenktem Kopf und hingen ihren Gedanken nach. Und gelegentlich flackerte die alte Wildheit in ihren Augen, aber das bemerkte niemand. 

Kurz vor dem Ziel brachte er die ganze Gesellschaft zur Ruhe. Ein Blick genügte. Dann ging er behutsam, jedes Geräusch vermeidend, alleine weiter. Doch als er in die Schneise einbog, die zum Strand führte, traute er seinen Augen nicht: Der Platz war leer! Der Wohnwagen und die drei Fremden waren weg. Und auch die Kleine. Sie hatten sie entführt. Zum zweiten Mal! 

Da überkam ihn ein nie gekanntes, großes Gefühl. Es nistete sich ein, ließ seinen Brustkorb vibrieren, stieg die Kehle hinauf und drängte mit Macht nach draußen. Er erhob sich, wandte sein Gesicht den Sternen zu und heulte. Heulte das erste Mal in seinem Leben. Laut und schön.


Die Autorinnen und Autoren
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